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1. Einleitung 
1.1 Anliegen der Arbeit 
Meine erste Begegnung mit dem Namen Abt Franz Pfanner fand 1979 oder 1980 
statt, als sich meine Eltern in Langen bei Bregenz niederließen, welches meine 
eigentliche engere Heimat wurde. Franz Pfanner galt zwar und gilt als größter 
Sohn dieser Gemeinde, dennoch erhielt ich da, wo ich mich in meiner 
Mittelschulzeit erkundigte, nie befriedigende Antworten auf die Frage nach seinem 
Wirken. Wann immer ich dem Namen begegnete, der auch das Seniorenheim 
neben der Ortskirche ziert, wurde ich an diese Diskrepanz erinnert. Erste 
tiefergehende Vorstellungen von Mission hat mir am Bundesgymnasium Bregenz 
der Besuch des Südamerika-Missionars Bischof Erwin Kräutler vermittelt. Fakten, 
Abläufe und Zusammenhänge der afrikanischen Kolonialgeschichte lernte ich in 
mehrerlei Perspektiven erst im Rahmen meines Lehramtsstudiums der Geschichte 
und Geographie an der Universität Wien kennen. 
Die südafrikanische Kolonialgeschichte und die in diesen regionalen Kontext 
eingebettete Missionsgeschichte brachten rasche Veränderungen in den 
materiellen und ideellen Lebenswelten der indigenen Bevölkerungsgruppen. 
Landknappheit und Krise der traditionellen Vieh- und Feldwirtschaft schufen 
existenzielle Probleme. Von den britischen Kolonialregierungen unterstützte 
„Industrial Schools“ waren großteils von religiösen Trägern organisiert und 
suchten durch Handwerksausbildung einen neuen afrikanischen Mittelstand zu 
schaffen. Günstiges Pachtland auf Missionsfarmen war zudem ein attraktiver 
Siedlungsort. Den Missionaren kam dort neben der Lehre des christlichen 
Glaubens und dem Schutz Benachteiligter generell auch die Aufgabe der 
Vermittlung westlicher Bildung, Kultur, Ökonomie und Technologie zu. Diese 
religiösen und umfassend kulturellen Inhalte fanden Eingang in die jeweils 
vorherrschende Lebensweise, einschließlich Gottes- und Glaubensvorstellungen, 
der afrikanischen Bevölkerung. Abhängig vom politschen, sozioökonomischen und 
missionarischen Umfeld fand der neue Glauben früher oder später, in 
spezifischen, zum Teil auch als synkretistisch geltenden Ausprägungen, auch 
Verbreitung durch afrikanische Akteure. Seit der Mitte des 20. Jahrhunderts 
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befasst sich die moderne Missionsgeschichte auch zunehmend mit diesen 
Entwicklungen.1 
Ziel dieser Arbeit ist es zu darzustellen, wie die 1882 gegründete 
Trappistenmission zu Stande kam, wie sie mit der indigenen Bevölkerung, in den 
ersten Jahren vor allem Zulu, in Kontakt trat und welche spezifischen kulturellen 
Interaktionen sich aus der wechselseitigen Interessenslage heraus entwickelten 
bzw. welche Rahmenbedingungen und Formen die ersten Mariannhiller 
Missionare diesen gaben. Dabei sollen Art und Wirkungsweise der Beeinflussung 
in wesentlichen Aspekten des menschlichen Lebens beleuchtet werden, im 
Einzelnen Geburt, Taufe, Erziehung, Bildung, Ehe, Alltagskultur, Wirtschaft, 
Recht, Geistesleben, Gesundheit und Tod. Augenmerk gelegt wird dabei auch auf 
Reaktionen von Vertretern der indigenen Bevölkerung sowie Aktionsgestaltung 
und Partizipationsmöglichkeiten an der Leitung. Danach widmet sich die 
Betrachtung der zunehmenden Schwierigkeit, Missions- und trappistisches 
Ordensleben zu vereinen, die schließlich zur Loslösung Mariannhills im Jahr 1909 
führte. Das Schlussjahr des Untersuchungszeitraums, 1909, bedeutet in doppelter 
Hinsicht eine Zäsur in der Mariannhiller Geschichte. Es ist auch das Sterbejahr 
des Gründers Franz Pfanner. 
1.2 Ansatz 
Die Quellenmaterialien zum Thema sind weitgehend aus dem Blickwinkel der 
Missionare und Klosterangehörigen entstanden. Ergänzungen können neben 
Darstellungen von Kolonialbeamten, geistlichen Vorgesetzten und Presse der 
betreffenden Zeit auch Dokumente von Besuchern, Freunden, Unterstützern und 
Angehörigen damaliger Mönche und Mitarbeiter liefern. Der Perspektive 
missionierter Afrikaner ist bis dato nur indirekt über Erwähnungen in den 
genannten Quellen näherzukommen. Bei indirekten Wiedergaben ist allgemein 
eine vorsichtige Relativierung in der Einschätzung der Subjektivität, des 
Entstehungskontexts und der Intention von Nöten. 
Zahlreiche schriftliche Quellen zu Mariannhill hinsichtlich Entstehung, 
Entwicklung und früher Missionstätigkeit befinden sich im Generalatsarchiv der 
                                           
1      vgl. Gray, R.: Black Christians and White Missionaries (1990), S.73 ff., Etherington, N.: Recent Trends in the 
Historiography of Christianity in Southern Africa, in: J.S.A.S. 22, Nr.2 (June 1996) 
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Mariannhiller Missionare in Rom, das nur eingeschränkt zugänglich ist. Im 
Rahmen eines knapp einwöchigen Aufenthalts im Jahr 1997 durfte ich nach 
vorhergehender Erläuterung meines Arbeitskonzepts dort recherchieren. Als 
wichtigste dieser Quellen anzusehen sind die Klostergeschichte von 1878 bis 1898 
von Pater Joseph Biegner, Pfanners „Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen“ 
(erhalten ab Seite 22), das erste Protokollbuch der Klosterratssitzungen von 1887 
bis 1892, Sihlobosamis (Pater Davids Bryants) „Roman Legion on Libyan Fields“ 
(über die Anfänge der Mission), der erste Teil der Chronik Mariannhills von 1879 
bis 1922 des Pater Notker Vorspel, die Visitationsberichte („Visitenkarten“) der 
Visitatoren Strunk und Obrecht, die Quellensammlung „Syllogos“ von Pater 
Thomas Neuschwanger, Rundschreiben, Verordnungen und Konferenzbeschlüsse 
der Klosteroberen, eine Erörterung der „Native Question“ durch Abt Pfanner sowie 
ein Fachessay über berufsorientierte Ausbildung von Bruder Nivard Streicher in 
einem Sammelwerk des englischen Bischofs Casartelli. Besonders wertvoll für die 
Untersuchung waren die frühen Missionsperiodika „Fliegende Blätter“, 1884 
fortgesetzt als „Trappist unter den Kaffern“ und ab 1885 als „Vergißmeinnicht“, die 
vorwiegend an interessierte potenzielle und tatsächliche Unterstützer in Europa 
gerichtet waren. Zu dieser Gattung können außerdem der „Pastor Bonus“ (1901 
bis 1904) und der „Mariannhill-Kalender“ gezählt werden. 
Weitere Archive, die mit Sicherheit Quellen über Mariannhill besitzen, sind neben 
Mariannhill selbst und dessen europäischen Niederlassungen die Geheimarchive 
des Vatikan und der Propagandakongregation in Rom, Archive des 
Trappistenordens sowie Kolonialarchive in Südafrika. In der kaiserlich-königlichen 
Abteilung des östereichischen Staatsarchivs befinden sich zwei Briefe Pfanners. 
Die Sekundärliteratur zum vorliegenden Thema bietet große Mengen an wörtlichen 
Quellenzitaten, die sich teilweise durch die originelle, oft auch versierte und 
provokante, Ausdrucksweise Pfanners erklären lassen. Eine in Buchform 
erschienene Sammlung von Predigten und Aussagen Pfanners liegt seit 1967 mit 
„Der Geist des Gründers“ vor. Eine wertvolle, abschnittweise durch Kommentare 
verbundene, Zusammenstellung zahlreicher vollständiger und einiger gekürzter 
Originalzitate von Dokumenten (weitenteils Briefe) stellt das dreiteilige Werk „Der 
Herold Gottes in Südafrika“ dar. Die von Pater David (Alfred Thomas) Bryant laut 
Prof. Brain durch mündliche Überlieferungen gewonnene, 1929 in London 
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erschienene, Zulugeschichte und Ethnographie „Olden Times in Zululand and 
Natal“2 konnte ich im Rahmen meiner Recherche ebensowenig finden wie Bryants 
spätere Ethnographie „The Zulu People as they were before the White Man came“.3 
Fünf wissenschaftliche Forschungen haben ganz oder in großen Teilen Mariannhill 
im Zeitraum von 1882 bis 1909 zum Thema:  
1. Pater Joseph Dahms 1949 fertiggestellte Dissertation „Mariannhill“ untersucht 
neben der inneren Entwicklung der Institution bis 1909 auch deren 
Missionstätigkeit unter Einsatz von Statistiken.  
2. Eine ausführliche Gegenüberstellung der sozialen Ordnungen der Zulu vor und 
nach Einsetzen der Missionstätigkeit Mariannhills bietet seit 1960 die Dissertation 
„Die sozialen Ordnungen der Zulu und die Mariannhiller Mission“ von Pater Georg 
Max Lautenschlager, die eine, verschiedene Teilaspekte des Zugangs auch kritisch 
hinterfragende und objektivierende, Auswertung in missionswissenschaftlicher 
Sicht vornimmt.  
3. „Mariannhill zwischen zwei Idealen“ lautet der Titel von Pater Anton Roos’ 
Dissertation aus dem Jahr 1961, welche die von langen Schwierigkeiten 
gezeichnete „innere Entwicklung Mariannhills vom Trappistenkloster zur 
modernen Missionskongregation“ von 1884 bis 1936 darstellt.  
4. Die südafrikanische Kirchenhistorikerin Professor Joy B. Brain widmete zudem 
1982 in „Catholics in Natal II“, das die Zeit von 1886 bis 1925 beschreibt, den 
Mariannhiller Trappisten ein umfangreiches Kapitel.  
5. An der Universität Wien entstand im Jahr 2005 die noch unter 
Bibliotheksverschluss stehende Dissertation des Afrikawissenschaftlers Clemens 
Gütl unter dem Thema „amaLala – amaRoma – amaKholwa: Eine Studie zu 
soziokulturellen und ökonomischen Faktoren europäisch-afrikanischer Interaktion 
in Mariannhill, Natal, 1882 – 1909.“ In deren Online-Ankündigung4 wird im 
Rahmen von Quellenkritik auf die bisher noch kaum erfolgte Darstellung 
Mariannhills aus der Perspektive der missionierten Afrikaner hingewiesen. Diese 
                                           
2      Brain, J. B.: Catholics in Natal II (1982), S.259 
3      1949 in Pietermaritzburg erschienen, nach: Lautenschlager, G. M.: Die sozialen Ordnungen der Zulu (1963), 
XVII 
4      http://www.dieuniversitaet-online.at/beitraege/news/trappistenmission-mariannhill-in-
sudafrika/69/neste/66.html (25. 9. 2008, 17:52) 
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zusätzliche Dimension begann Gütl unter anderem durch Informationen aus der 
Oral History zu erschließen, indem er drei Lebensgeschichte-Interviews mit 
hochbetagten Afrikanern bzw. Afrikanerinnen führte, einer davon der 96-jährige 
Sohn eines frühen Konvertiten. Besonders letzteres verspricht eine interessante 
Erweiterung. 
Die Heldenvita (a) „Abt Franz Pfanner – Ein unentwegter Glaubenskämpfer und 
deutscher Kulturpionier“ hat Pater Otto Heberling 1934 verfasst. Abgesehen vom 
martialischen Sprachduktus und der deutsch-nationalen Färbung ist die im 
Vorwort ausgewiesene Orientierung an den „Selbstgeschriebenen 
Lebenserinnerungen“ präzise und umfassend nachvollziehbar. Als erzählerisch 
angelegte Hagiographien erschienen (b) 1959 „Der gehorsame Rebell“ von Wilhelm 
Hünermann und (c) 1964 (unter Mitarbeit von Pater Timotheus Kempf) Paul C. 
Ettighofers „Kämpfer für Gottes Reich“. An diese literarische Tradition schließt mit 
modernerer Sprache und umfangreicherer Literatur- und Quellenangabe Pater 
Adalbert Ludwig Balling an, der (d) 1979 „Er war für Nägel mit Köpfen“ und 1981 
(e) „Der Trommler Gottes“ veröffentlichte. (f) Sein „Abenteurer in der Kutte“ (vierte 
Auflage 1980) entzieht sich leider meiner Kenntnis. Balling hat darüber hinaus bis 
dato eine Vielfalt an Texten publiziert, darunter auch Selbstdarstellungen 
Mariannhills. Solche sind selbstverständlich auch in früheren Jahrzehnten 
erschienen, beginnend bereits 1885 mit einer von Abt Pfanner selbst 
geschriebenen, die eine Originalquelle darstellt. Zum Teil zeigen sie geschichtlich 
relevantes Fotomaterial5, allerdings zum größten Teil ohne ausreichend präzise 
Angaben zu den Bildern. Eine Rekonstruktion von Aufnahmezeiten, oft auch von 
Orts- und Personennamen, ist heute wohl nur mehr in wenigen Fällen möglich. 
Ein eventuelles Mariannhiller Bild- oder Tonarchiv ist mir nicht bekannt. 
Eine Selbstdarstellung Mariannhills ist auch via Internet abrufbar.6 Unter 
„Geschichte“ finden sich, neben der Abstammung der Mariannhiller Missionare 
von den Trappisten, weiter zurückgeführt auf Zisterzienser und Benediktiner, 
auch Lebensläufe herausragender Vertreter. Den Zeitraum bis 1909 betreffend, 
sind der von Abt Pfanner und der des Klosterarchitekten Nivard Streicher 
besonders relevant. Letzteren beschließt Pater Dietmar Seubert folgendermaßen: 
„Mariannhill wäre nicht geworden, was es wurde, hätte es nicht 39 Jahre einen 
                                           
5      z.B.: Die Mariannhiller Mission 1882 – 1922 (²1923) 
6      http://www.mariannhill.org (25. 9. 2008, 19:11) 
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solch fähigen Mann an maßgebender Stelle gehabt.“7 
1.3 Missionsgeschichte Natals bis 1882 
Von der expandierenden Kapkolonie ausgehend, entwickelte sich die 
Missionierung der indigenen Bevölkerungsgruppen Südafrikas regional 
zeitverschoben. Die Khoisan-Völker waren bereits weitgehend unterworfen, als 
Herrnhuter-Missionare 1792 nach fünf Jahrzehnten die Arbeit ihres Pioniers 
Georg Schmidt wieder aufnahmen. Unter nun britischer Herrschaft wurde ab 
1799 die zunehmend kongregationalistisch dominierte London Missionary Society8 
in der Kapkolonie bzw. an der Grenzen tätig. In der zweiten Dekade des 19. 
Jahrhunderts gelang es dieser, auch erste dauerhafte Missionen an der heftig 
umkämpften Ostgrenze bei den Xhosa und außerhalb der Kolonie bei den Tswana 
zu errichten. 1833 begannen französische Missionare auf Wunsch des Herrschers 
Mosheshoe die Missionierung der Sotho.9 
Die Missionsgeschichte Natals und Zululands10 nahm erst 1835 mit dem Besuch 
des ehemaligen Schiffskapitäns Allen Gardiner beim Zulu-Herrscher Dingane 
ihren Anfang. Trotz seines kulturellen Interesses, inbesondere an der 
Schriftsprache, zeigte sich Dingane dem Christentum gegenüber, das er mit 
weißer Invasion assoziierte, verschlossen. Gardiner ließ sich von Dingane als 
Rückschlepper von Flüchtigen und dessen Interessensvertreter in der seit 1824 
existierenden britischen Hafensiedlung Port Natal11 benutzen, in deren Umgebung 
sich Gruppen angesiedelt hatten, die Dingane mieden. Nach erfolglosen 
Missionsversuchen kehrte Gardiner 1836 nach England zurück.12 American-
                                           
7      ebd. 
8      Missionsgesellschaft der Herrnhuter, Kongrgationalisten und Presbyterianer, 1795 in London gegründet: 
Latourette, K. S.: Geschichte der Ausbreitung des Christentums (gek. dt. 1956), S.133 
9      Elizabeth Elbourne and Robert Ross: Combating Spiritual and Social Bondage: Early Missions in the Cape 
Colony (1997), S.32 ff., Janet Hodgson: A Battle for Sacred Power: Christian Beginnings Among the Xhosa 
(1997), S.72 ff., Roger B. Beck: Monarchs and Missionaries among the Tswana and Sotho (1997), S.108, 
S.110 f.; Hastings, A.: The Church in Africa (1994), S.215 ff., S.242 ff. 
10    Das von Shaka gegründete Zulu-Reich, dessen Zentrum am Nordrand des heutigen Natal lag, war straff 
militärisch organisiert und hielt sich in stabiler Form bis zur Niederlage gegen die Briten 1879. Nach der 
Angliederung Tongalands an Zululand (1897) erstreckte es sich nordöstlich bis an die Grenze des heutigen 
Mocambique. 
11    das spätere Durban 
12    Norman Etherington: Kingdoms of This World and the Next: Christian Beginnings among Zulu and Swazi 
(1997), S.89 f. 
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Board-Missionare13 waren bereits an der Küste tätig, als 1837 der 
Missionspriester Francis Owen von der anglikanischen Church Missionary Society 
in Port Natal landete, um Gardiners Nachfolge als Vertrauter der Zulu-Führung 
anzutreten. Wenige Monate konnte er am Hof Dinganes unterrichten, bis er zum 
einzigen überlebenden Augenzeugen der Ermordung Retiefs und dessen 
Voortrekker-Gruppe wurde und fliehen musste.14  
Nach der folgenden verheerenden Niederlage am Blood River gegen die Buren 
wurde Dingane von seinem Bruder Mpande gestürzt, der die politischen 
Verhältnisse wieder stabilisieren konnte, auch wenn das Gebiet westlich des 
Thukela-Flusses unter burische Kontrolle kam. Mpandes Ruf nach einem 
Missionar folgte der American-Board-Missionar Aldin Grout. In seiner Mission 
nahe des Herrscherlagers ging Grout dann aber dazu über, dem Schutz von 
Flüchtlingen bzw. Gegnern Mpandes Vorrang zu geben, was dazu führte, dass er 
sich 1842 zurückziehen musste und Mpande bis im Jahr 1850 keine Mission auf 
seinem Land mehr zuließ.15 Weiter südlich zog 1842 zum zweiten Mal eine 
britische Garnison am Hafen Port Natal ein, nachdem burische Siedler begonnen 
hatten, sich auszubreiten und indigene Bevölkerungsgruppen in den dichter 
besiedelten Süden zu drängen, die unter stabileren Verhältnissen in die Region 
zurückgeströmt waren.16 
Natal kam unter britische Herrschaft und ein überwiegender Teil der Buren zog 
weiter nach Nordwesten, wo Oranje-Freistaat und Transvaal entstanden. In Natal 
proklamierte die britische Verwaltung einerseits Rassengleichheit und machte die 
wirtschaftsrechtliche Gleichstellung in Form der „Ordinance 50“17 gültig, 
andererseits beschränkte sie den freien Siedlungsraum der indigenen Bevölkerung 
ab 1846 auf Reservate. Die American Zulu Mission der Board-Missionare erhielt für 
ihre Unterstützung des Reservationsplans großzügige Ländereien in günstigen 
                                           
13    American Board Of Commissioners For Foreign Missions: 1810 gegründete Missionsgesellschaft der 
Presbyterianer und Kongregationalisten mit Sitz in Boston: Latourette, K. S.: Geschichte der Ausbreitung 
des Christentums (gek. dt. 1956), S.135 
14    Norman Etherington: Christianity and African society in nineteenth-century Natal (1989), S.277 f. 
15    ebd., S.278; Norman Etherington: Kingdoms of This World and the Next: Christian Beginnings among Zulu 
and Swazi (1997), S.91 f. 
16    vgl. Fisch, J.: Geschichte Südafrikas (²1991), S.135 
17    Der Erlass war in der Kapkolonie bereits 1826 in Kraft getreten und stellte Weiße und Nicht-Weiße auf dem 
freien Arbeitsmarkt gleich. Die London Missionary Society, besonders ihr Südafrika-Koordinator Dr. John 
Philip, hatte sich sehr dafür eingesetzt: Elizabeth Elbourne and Robert Ross: Combating Spiritual and 
Social Bondage: Early Missions in the Cape Colony (1997), S.34 f. 
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Lagen an der Küste zur Verfügung gestellt. Sie stutzte ihre ursprüngliche Vision 
von unabhängigen afrikanischen Christennationen auf das Maß selbsterhaltender 
indigener Glaubensgruppen zurecht.18 
Der nächste Missionar, der das Zuluvolk über seinen Herrscher erreichen wollte, 
war der norwegische Lutheraner Hans Schreuder, der sich mit seinen 
Missionarskollegen 1848 am Grenzfluss Thukela ansiedelte. 1850 wurde er 
Mpandes Arzt und Ratgeber, als er diesen von einer Krankheit kurieren konnte. 
Im Bürgerkrieg der Zulu 1856 ließ ihn Mpande weitere Missionare rufen.19 
Deutsche Lutheraner der Herrmannsburger Mission20 konnten zusätzliche 
Stationen errichten, Schreuder mit schwedischen Missionaren derselben 
Glaubensgemeinschaft weitere. Die Herrmannsburger, die in mönchsähnlichen 
zölibatären Bruderschaften mit Gemeinschaftseigentum lebten, bis sie ab 1865 
zum weit verbreiteten Muster der Missionarsehepaare übergingen, brachten einen 
romantisch-chiliastischen Erlösungsglauben nach Südafrika.21  
Während der 1840er Jahre konnten im britischen Natal Lutheraner der Berliner 
Missionsgesellschaft22 große Farmen in Besitz nehmen und ihre Missionen 
aufbauen. Gleichzeitig fassten über das Pondoland nach Natal gelangte 
Methodisten in Durban und anderen Zentren weißer Siedler Fuß. Sie 
missionierten anfänglich deren Umland, und schon früh begannen sie, auch 
indigene Laienprediger auszuschicken. Ihre erste Mission im nördlich 
benachbarten Swazi-Reich scheiterte 1844 bald an Beschuldigungen dessen 
Herrschers, seine Gegner zu unterstützen, und zog dort eine fast 40-jährige Phase 
der Glaubensprohibition nach sich. Der Missionar Allison kehrte nach Natal 
zurück und trat zu den Presbyterianern über, die seitdem auch dort vertreten 
sind.23 
                                           
18    Norman Etherington: Kingdoms of This World and the Next: Christian Beginnings among Zulu and Swazi 
(1997), S.92 
19    ebd., S.92 f.; Norman Etherington: Christianity and African society in nineteenth-century Natal (1989), 
S.278 
20    hannoveranische Missionsgesellschaft, gegründet 1849: Latourette, K. S.: Geschichte der Ausbreitung des 
Christentums (gek. dt. 1956), S.136 
21    Norman Etherington: Kingdoms of This World and the Next: Christian Beginnings among Zulu and Swazi 
(1997), S.93 
22    gegründet 1824: Latourette, K. S.: Geschichte der Ausbreitung des Christentums (gek. dt. 1956), S.136 
23    Norman Etherington: Kingdom of This World and the Next: Christian Beginnings among Zulu and Swazi 
(1997), S.93 
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1852 besetzte ein katholischer Missionsorden24 aus Südfrankreich mit Bischof 
Allard den neugeschaffenen Amtssitz eines Apostolischen Vikariats von Natal und 
errichtete in Pietermaritzburg und Durban die ersten Pfarreien für die 
europäischen, indischen und afrikanischen Katholiken. Die erste, von 1856 an 
betriebene, katholische Südafrika-Mission St. Michael’s bei Richmond wurde auf 
Grund des Desinteresses der ansässigen Bevölkerung 1863 aufgegeben zugunsten 
einer Mission im Basuto-Reich.25 Der erste anglikanische Bischof von Natal war 
ab 1853 John Colenso, der das Regierungskonzept der Industrial Schools verfolgte 
und zudem eine Internatsschule für die Söhne der Chiefs indigener Gruppen 
eröffnete. Der Gelehrte, der Zwang auf bestehende Kultur und Familienstrukturen 
vermeiden wollte, erlaubte auch Polygamisten die Taufe. Seine provokanten, 
teilweise in Dialogen mit Zulu-Mitarbeitern und -Schülern erarbeiteten, 
Bibelinterpretationen und –kritiken26 führten nach jahrelangem Streit 1869 zu 
einem lokalen Schisma in der anglikanischen Kirche, das mit seinem Tod 1883 
erlosch. Unter Colenso konnte 1859 die erste anglikanische Mission im Zulu-Reich 
errichtet werden. Als sich in den 1870er Jahren der Krieg zwischen Briten und 
Zulu abzuzeichnen begann, waren deren Missionar Robertson und der Norweger 
Schreuder die letzten Missionare, die sich vom neuen Zulu-Herrscher Cetshwayo 
abwandten. Colenso startete in Natal vergeblich eine Kampagne zugunsten des 
Zulu-Reichs, das im Krieg von 1879 seine Souveränität verlor.27 
Die Missionen im Zululand hatten fast keine Erfolge gebracht. Obwohl die 
Herrscher die Missionsarbeit erlaubten, beäugten sie diese kritisch. Die drohende 
Gefahr einer „weißen Herrschaft“ stand im Raum. Doch gab es ausreichend 
Grund, die Beziehung zu den Missionaren aufrecht zu erhalten. Die Herrscher 
hatten säkulare Interessen am Kontakt zu den Missionaren. Schutz in Form von 
Diplomatie, Medizin und Bildung, davon speziell Schriftsprache und neue 
Technologien, umrissen häufig den anfänglichen Zugang. Kholwa, wie schwarze 
Christen genannt wurden, durften den Herrschern seit dem Abzug des frühen 
                                           
24    „Oblates Mariae Immaculatae“ (lat.), deutsch: „Oblaten der unbefleckten Jungfrau Maria“ 
25    Brain, J.B.: Catholics in Natal II (1982), S.18 ff., S.101 
26    Infolge der weltweiten intellektuellen Diskussion des Streitgegenstandes entstand durch sozial-kontextuale 
Neubewertungen auch ein wesentlicher Impetus für die Disziplin der Literaturkritik: vgl. Jeff Guy: Class, 
Imperialism and Literary Criticism: William Ngidi, John Colenso and Matthew Arnold, in: J.S.A.S. 23, Nr.2 
(June 1997) 
27    Norman Etherington: Kingdoms of This World and the Next: Christian Beginnings among Zulu and Swazi 
(1997), S.95 f., S.103 f.; Norman Etherington: Christianity and African society in nineteenth-century Natal 
(1989), S.291 ff. 
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Missionars Grout keinen Treueeid28 mehr leisten und verloren dadurch ihren 
Zulustatus samt Siedlungsrecht außerhalb der Missionsstationen. Auch weiter 
abseits des Königs oder eines starken Chiefs konnten so weiterhin hauptsächlich 
Flüchtlinge erreicht werden. Über die ethnischen Grenzen Südafrikas hinweg 
hatten die Kholwa aus ihrem anfänglichen Außenseiterdasein und christlichen 
Glauben eine gemeinsame Indentitätsstiftung erfahren.29  
Den ersten ökonomisch erfolgreichen indigenen Christen gelang es ab den 1860er 
Jahren30, häufig in Genossenschaftsform organisiert, größere Mengen an Land zu 
erwerben. Unter dem Druck vor allem britischer Siedler reagierte die Regierung 
Natals bald mit zunehmenden Beschränkungen. Ab ca. 1880 machte es kaum 
mehr Sinn, sich vom Native Law befreien zu lassen, da die ursprünglich 
deklarierten gleichen wirtschaftlichen Chancen schon maßlos verzerrt waren.31 
Beide Bevölkerungsgruppen wuchsen zu der Zeit rasch, ebenso die Missionen. 
Zwischen 1844 und 1877 wurden 75 Stationen in Natal, Pondoland und Zululand 
eröffnet.32 Das Modell der Industrial Schools setzte sich, wie in ganz Südafrika, 
auch in Natal durch, während mittlere und höhere Bildung den meisten Kholwa 
verwehrt blieb. Die Lehrpläne wurden geändert, als eine größere Zahl indigener 
Schüler eine solche anstrebte. Die Kholwa waren trotz Ausbildung und 
Selbstbewusstsein zu einer wirtschaftlich unterprivilegierten Gruppe geworden. In 
ihre ursprüngliche Gesellschaft durften sie nicht zurückkehren, die der Weißen 
blieb ihnen nun auch verschlossen. Das vermehrte Streben indigener Christen, ihr 
Glaubensleben selbst zu gestalten und traditionelle Vorstellungen und Bräuche zu 
integrieren, führte in der American-Board-Mission Umvoti noch vor 1870 zu einer 
ersten Revolte und ab den 1880er Jahren reihenweise zu Abspaltungen von 
sogenannten African Independent Churches.33 
                                           
28    auf Zulu: Khonza 
29    Norman Etherington: Kingdoms of This World and the Next: Christian Beginnings among Zulu and Swazi 
(1997), S.97 f.; Norman Etherington: Christianity and African society in nineteenth-century Natal (1989), 
S.282 f.; Hastings, A.: The Church in Africa (1994), S.360 
30    ausgehend von der American-Board-Mission Umvoti, der Methodistenmission Edendale und der 
anglikanischen Mission Ladysmith: Norman Etherington: Kingdoms of This World and the Next: Christian 
Beginnings among Zulu and Swazi (1997), S.98 
31    Hastings, A.: The Church in Africa (1994), S.365 
32    Zu der Zeit war die Dichte an Missionaren weltweit nur in Neuseeland höher: Hastings, A.: The Church in 
Africa (1994), S.358  
33    Norman Etherington: Kingdoms of This World and the Next: Christian Beginnings among Zulu and Swazi 
(1997), S.97 ff., S.103 ff.; Norman Etherington: Christianity and African society in nineteenth-century Natal 
(1989), S.282 ff., S.296 ff.; Hastings, A.: The Church in Africa (1994), S.365 
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2. Gründung und Tätigkeit der Mariannhiller 
Mission 
2.1. Ruf nach Dunbrody, Neugründung in Mariannhill 
und deren Expansion 
Pater Franz Pfanner wurde 1825 in Langen bei Bregenz in Vorarlberg geboren und 
auf den Namen Wendelin getauft. Von seiner Priesterweihe 1850 an war er bis 
1860 Pfarrer von Haselstauden bei Dornbirn34, danach für drei Jahre Seelsorger 
der Barmherzigen Schwestern in Agram, dem heutigen Zagreb. 1863 trat er im 
Kloster Mariawald in der Eifel dem Trappistenorden bei und nahm den Namen 
Franz an. Nach jahrelangen Schwierigkeiten mit Ordensvorgesetzten konnte er 
1869 bei Banja Luka in Bosnien ein eigenes Trappistenkloster gründen, dem er 
den Namen Mariastern gab.35 
Im September 1879 tagte in Septfons36 das Generalkapitel37 der 
Trappistenkongregation von Rancé38. Als Prior von Mariastern war Pfanner 
Mitglied der Versammlung, die im genannten Jahr einen katholischen 
Würdenträger aus Südafrika als Gast empfing. Bischof James Ricards von 
Grahamstown war als Apostolischer Vikar der östlichen Kapkolonie39 bereits 
mehrere Jahre um eine Niederlassung der Trappisten in seinem Vikariat 
bemüht40. Die dafür vorgesehene Farm, die der Bischof zum Kaufpreis von 5000 
Pfund von der Regierung erhalten hatte41, lag rund 90 Kilometer nördlich von Port 
Elizabeth42 und trug den Namen „Dunbrody“43. 
                                           
34    heute eingemeindeter Stadtteil  
35    ausführlich in: Heberling, O.: Abt Franz Pfanner (1934), S.6 ff. – Die ersten 21 Seiten der 
„Selbstgeschriebenen Lebenserinnerungen“  Pfanners sind nicht erhalten.    
36    Trappistenkloster in Frankreich 
37    Versammlung aller Klosteroberen der Kongregation, die in der Regel einmal jährlich zusammentrat 
38    Der Trappistenorden umfasste zu dieser Zeit insgesamt vier Kongregationen: Roos, A.: Mariannhill zwischen 
zwei Idealen (1961), S.295 
39    The Catholic Directory of British South Africa 1904 (Capetown 1904), S.64, zit. in: Dahm, J.: Mariannhill 
(1950), S.26; Mariannhill-Kalender 1895, S.66 ff. 
40    1875 sei ihm von einem Trappistenabt die Entsendung von 25 Mönchen versprochen worden: Ricards, J.: 
The Catholic Church and the Kaffir (1879), S.122 
41    ebd., S.121 
42    Die Katholischen Missionen, 1894, S.146, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.12 
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Den Plänen des Bischofs zufolge sollte Dunbrody den Mönchen als Stammkloster 
und Rückzugsort für den Fall politischer Krisen dienen, weiße Siedler sollten dort 
landwirtschaftlich ausgebildet und beschäftigt werden. Zudem war vorgesehen, 
dass die Trappisten im Tembuland am Nordostrand der Kapkolonie einen 
Stützpunkt für Missionare errichteten, wobei die Missionierung selbst anderen 
überlassen werden sollte. Die Aufgaben der Trappisten in Bezug auf die indigene 
Bevölkerung sah Ricards auf Krankenpflege, Beherbergung und 
landwirtschaftlichen Unterricht beschränkt.44 
Auf dem Generalkapitel stellte Bischof Ricards den Trappisten neben der Farm die 
Finanzierung von Kloster und Ökonomiegebäuden in Aussicht, darüber hinaus bot 
er das Übernehmen der Reisekosten und für die Dauer der ersten drei Jahre auch 
die Versorgung mit Nahrungsmitteln, Kleidung, Werkzeugen und Saatgut an.45 Als 
einziger der Versammelten erklärte sich Pfanner bereit, Ricards’ Vorhaben in die 
Tat umzusetzen: „Ich sagte: ,Ich engagiere mich auf drei Jahre, um mit meiner 
Mannschaft das Kloster in dieser Zeit aufzubauen, wenn der Bischof zahlt; und 
behalte mir vor, nach drei Jahren, wenn es mir nicht gefällt, wieder nach 
Mariastern zurückzukehren.‘ “46 Außerdem verlangte er von Ricards 25.000 
Gulden47, um einen Teil der Schulden seines Klosters Mariastern tilgen zu 
können.48 
Neben dieser finanziellen Vorbedingung wurden auch die vom Bischof 
übernommenen Bau- und Unterhaltsverpflichtungen vom Generalkapitel 
festgehalten, andererseits auch, „daß alles, was die Klostergemeinde durch Arbeit 
und Feldbestellung dazugewinnt, in den Besitz der Mission übergeht, falls sich 
nach einigen Jahren eventuell die Unmöglichkeit des Bleibens herausstellen 
sollte.“49 Pfanner versprach, zehn Religiosen für die Neugründung in Afrika zu 
                                                                                                                                 
43    Von Ricards nach einem gleichnamigen Kloster in seiner ursprünglichen Heimat Irland benannt: Die 
Katholischen Missionen, 1881, S.83, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.12 
44    Ricards, J.: The Catholic Church and the Kaffir (1879), S.122 ff. 
45    Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.174 f.; Heberling, O.: Abt Franz Pfanner 
(1934), S.233 f. 
46  Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.175 f.; auch zit. in: Heberling, O.: Abt 
Franz Pfanner (1934), S.234 f. 
47    entsprach damals ungefähr 2.000 Engl. Pfund 
48  Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.176; vgl. Heberling, O.: Abt Franz 
Pfanner (1934), S.235 f. 
49  Acta Capituli Generalis Observantiae Abbatis de Rancé (1847 – 1886), S.53, zit. in: Dahm, J.: Mariannhill 
(1950), S.31  
 13 
stellen.50 
Im Juni 1880 waren es 32 Trappisten und ein Laie, die mit dem Prior aus dem 
Kloster Mariastern auszogen.51 Durch Österreich und Deutschland reisten sie 
nach Belgien und von Antwerpen per Schiff weiter nach London. Dort trafen sie 
mit Bischof Ricards zusammen, um gemeinsam mit ihm die mehrwöchige Seefahrt 
nach Südafrika anzutreten.52 Am 28. Juli 1880 erreichten die Reisenden Port 
Elizabeth, einen Tag später Dunbrody, wo das Kloster entstehen sollte.53 
Bereits nach drei Monaten mussten die Mönche ihre Bauarbeiten wieder 
einstellen, da der Bischof Pfanner seine Finanznot erklärte und von ihm verlangte, 
auf seine Rechnung keine Anschaffungen mehr zu tätigen. Eigenem Bericht 
zufolge entgegnete Pfanner: „Monseigneur, wenn Sie nicht mehr bezahlen können, 
so werde ich halt auf meine Kosten die Bauten herstellen. Nur muss ich fordern, 
daß Sie die Kost und Sämereien und Kleider uns liefern, wie es im Vertrage 
bestimmt war. Zudem, wenn ich auf meine Faust bauen muß, ist es eben 
notwendig, daß ich mehrere Brüder von Europa rufe, und daß Sie die Reisegelder 
für sie ausbezahlen.“54 Nach Pfanners Ansicht trat hiermit eine neue 
Vereinbarung an die Stelle derjenigen, die ursprünglich beim Generalkapitel 
getroffen worden war.55 
Dem Vorhaben, einen Pater und sechs Brüder aus Mariastern nachfolgen zu 
lassen, widersetzten sich sowohl der dortige Subprior als auch Bischof Ricards, 
der keine weiteren Unterhaltsverpflichtungen übernehmen wollte. Wie der Bischof 
beschwerte sich der Subprior von Mariastern, der nicht noch mehr Männer nach 
Afrika ziehen lassen wollte, über seinen Vorgesetzten56 bei der 
Propagandakongregation57 in Rom. Von dieser Stelle wurde der geplante Nachzug 
                                           
50  ebd. 
51  Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.181 f.; vgl. Heberling, O.: Abt Franz 
Pfanner (1934), S.241 
52  Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.184; vgl. Heberling, O.: Abt Franz 
Pfanner (1934), S.244 f. 
53  Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.186 f.; vgl. Heberling, O.: Abt Franz 
Pfanner (1934), S.247 ff. 
54  Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.189 f. 
55  ebd., S.190 
56  rechtlich war Pfanner noch immer Klosteroberer von Mariastern 
57  Congregatio de propaganda fide: Päpstliche Gesellschaft zur Verbreitung des Glaubens 
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in der Folge untersagt.58 Unter diesen Umständen blieb die Tätigkeit der 
Trappisten im wesentlichen auf die Urbarmachung von Feldern und deren 
landwirtschaftliche Nutzung beschränkt.59 Diesbezüglich ist von katastrophalen 
Missernten infolge Trockenheit berichtet.60 
Anfang 1881 stellte der Bischof Pfanner gegenüber die 2.000 Pfund bzw. 25.000 
Gulden, die er ihm vor der Übersiedlung nach Afrika versprochen und gegeben 
hatte, um einen Teil der auf seinem Kloster Mariastern lastenden Schulden 
abbezahlen zu können, als Anleihe dar und schlug dem Prior Messstipendien als 
Rückzahlungsmöglichkeit vor. Pfanner wandte sich daraufhin an den Generalvikar 
des Trappistenordens, der ihm bestätigte, dass beim Generalkapitel 1879 als 
Vorbedingung für sein Engagement eine Schenkung des Bischofs vereinbart 
worden war. Vor seiner Abreise nach Europa erfuhr der Prior von Bischof Ricards 
weiters, dass er von den 5.000 Pfund, welche die Farm gekostet hatte, erst 1.000 
bezahlt hatte.61 
Bei der Tagung des Generalkapitels im September 188162 forderte Pfanner von der 
Versammlung künftige Vermittlung zwischen ihm und dem Bischof sowie eine 
rechtsgültige Urkunde, in der alle Kapitulare63 den Schenkungscharakter der 
strittigen Summe bestätigten. Beides wurde ihm zugesagt.64 Sollte Bischof Ricards 
den Bedingungen in der Folge zustimmen, erklärte er sich bereit, auf das Priorat 
von Mariastern zu verzichten.65 Nach Ende der Tagung begab sich Pfanner zu 
einer kurzen Visite nach Mariastern und weiter auf eine Reise durch Österreich, 
Deutschland, Polen und die Schweiz, um Vorträge zu halten und Spenden für 
Dunbrody zu sammeln. Vom Besuch eines Trappistenklosters in Algier gerade 
nach Marseille zurückgekehrt, erreichte ihn die Ladung zu einer neuerlichen 
                                           
58  Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.190 ff.; Roos, A.: Mariannhill zwischen 
zwei Idealen (1961), S.297 
59  Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.189 f.; Klostergeschichte von Mariannhill 
(1879 – 16. 3. 1898), Nr.3, S.3 
60  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.3, S.3 
61  Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.190 ff.; Heberling, O.: Abt Franz Pfanner 
(1934), S.256 
62  Aufgrund der in Frankreich herrschenden politischen Umstände fand in diesem Jahr die Zusammenkunft 
unter Geheimhaltung im Privathaus eines Grafen in Paris statt: Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene 
Lebenserinnerungen (1888), S.194 f.; Heberling, O.: Abt Franz Pfanner (1934), S.257 f. 
63  Mitglieder des Generalkapitels 
64  Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.197 
65  Acta Capituli Generalis Observantiae Abbatis de Rance (1847 – 1886), S.54 f., zit. in: Dahm, J.: Mariannhill 
(1950), S.37 
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Versammlung des Generalkapitels.66 
Bei dieser Sitzung am 1. Februar 1882 erklärte Pfanner, wenn Bischof Ricards den 
halben Kaufpreis der Farm abbezahle, würde er selbst für die andere Hälfte 
aufkommen. Andernfalls sollte seiner Ansicht nach der Bischof den Trappisten die 
angeblich als Geschenk der Regierung versprochene Missionsfarm im Tembuland 
verschaffen. Diese Vorschläge ließ das Generalkapitel Bischof Ricards auch 
amtlich mitteilen.67 Anschließend widmete Pfanner sich wieder der 
Spendensammlung in deutschen und österreichischen Städten.68 
Nachdem gegen Ricards’ Willen angeworbene Postulanten bei der 
südafrikanischen Trappistengemeinde eintrafen69, erwirkte der Bischof Pfanners 
Absetzung als Prior von Dunbrody durch die Propagandakongregation. Das 
diesbezügliche Dekret aus Rom dürfte der in Europa weilende Ende Mai oder 
Anfang Juni 1882 erhalten haben. Außerhalb Dunbrodys unterstand die 
Gemeinde dem Prior von Mariastern weiterhin.70  
„Auf seine Anregung hin zogen am 14. Juli die Brüder Paul und Barnabas auf 
Erkundigungsfahrt nach Natal. Da ihr Bericht günstig lautete, schickte P. Franz ein 
Ultimatum an seinen Stellvertreter in Dunbrody, worin er folgende Vorschläge 
unterbreitete: Entweder bleiben die Trappisten in Dunbrody, dann hat er weiter nichts 
mehr mit ihnen zu tun; oder sie gehen nach Mariastern zurück, wo sie ihr 
Stabilitätsgelübte abgelegt haben und dessen legitimer Prior P. Franz immer noch ist, und 
er wird auch dorthin gehen; oder drittens, sie ziehen nach Natal, dann will er wieder zu 
ihnen stoßen und dort eine Neugründung mit ihnen wagen.“71 
Pfanners Stellvertreter, Pater Josef Biegner, erhielt das Schreiben am 31. August 
                                           
66  Die Tagung des Generalkapitels im Jahr 1882 fand bereits am 1. Februar in Paris statt, da für den 
verstorbenen Generalvikar ein Nachfolger gewählt werden mußte: Acta Capituli Generalis Observantiae 
Abbatis de Rancé, S.55, zit. in: Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.39; Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene 
Lebenserinnerungen (1888), S.198 f.; Heberling, O.: Abt Franz Pfanner (1934), S.264 ff. 
67  Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.200 f.; vgl. Heberling, O.: Abt Franz 
Pfanner (1934), S.267 
68  Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.201 f.; vgl. Heberling, O.: Abt Franz 
Pfanner (1934), S.267 f. 
69  „Um Neujahr 1882 reiste die erste Gruppe von ca. 20 Kandidaten nach Dunbrody; weitere folgten.“: Roos, 
A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.297 
70  ebd.; Balling, A.L.: Der Trommler Gottes (1981), S.143 f. 
71  Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.297; „Befehlen konnte ihnen P. Franz nicht, denn 
durch das Absetzungsdekret war Dunbrody seinem Jurisdiktionsbereich entzogen.“: ebd.; Nach eigenem 
Bericht begann Pfanner sein schriftliches Ultimatum dennoch mit den Worten: „Exi de terra tua ...“ (lat.: 
„Ziehe aus deinem Land ...“): Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.202  
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1882 und teilte dessen Inhalt sogleich seinen Brüdern und Bischof Ricards mit.72 
Der Entschluß zum Umzug nach Natal stand bereits seit mehreren Wochen fest. 
Das apostolische Vikariat Natal unterstand Bischof Charles Jolivet73, der gerne 
bereit74 war, die Trappisten aufzunehmen. Ende Juli hatte Ricards dagegen 
protestiert, Mitte August seine finanziellen Forderungen75 an Bischof Jolivet aber 
aufgegeben.76 In zwei Gruppen übersiedelte die mittlerweile 43 Männer zählende 
Gemeinde77 Ende November bzw. Anfang Dezember 1882 nach Natal und bezog an 
der Küste bei Durban ein provisorisches Quartier.78 
Die häufig geschilderte Trockenheit war bestimmt nicht der ausschlaggebende 
Grund, Dunbrody zu diesem Zeitpunkt zu verlassen. „Die Trockenheit Dunbrodys 
diente als willkommener Vorwand, um den Wegzug der Trappisten vor der 
Öffentlichkeit zu rechtfertigen. Die Absetzung des Priors konnte damit wirksam 
verheimlicht werden.“79 Seine Gemeinde, die er fast eineinhalb Jahre nicht 
gesehen hatte, musste Pfanner nach seiner Ankunft in Durban am 17. Dezember 
erst davon überzeugen, noch ihr rechtmäßiger Oberer zu sein, ebenso Bischof 
Jolivet. Endgültig gelang dies am folgenden Tag. Nach langen Besprechungen 
stellte ihm Bischof Jolivet ein Dokument aus, das ihn als Oberen seiner Gemeinde 
legitimierte. Zwei Brüder wurden in der Folge von der Trappistengemeinde 
ausgeschlossen und reisten nach Europa zurück. Darüber hinaus konnte der 
                                           
72  Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.202; vgl. Heberling, O.: Abt Franz 
Pfanner (1934), S.271 
73  Der aus Frankreich stammende Oblatenpater  war vom Jahr 1873 oder 1875 an der zweite apostolische 
Vikar von Natal und residierte in Pietermaritzburg bis zu seinem Tod 1903: The Catholic Directory of South 
Africa (1904), S.79, zit. in: Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.40; Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen 
(1961), S.298; Lautenschlager, G.M.: Die sozialen Ordnungen bei den Zulu (1963), S.165; Vergißmeinnicht 
22, Nr.1 (Jan.1904), S.2 
74  trotz anfänglichem Widerwillen: ausführlich zum Besuch der beiden Kundschafter Mitte Juli: Brief von Pater 
Vitalis Fuchs an Pater Otto Heberling, zit. in: Heberling, O.: Abt Franz Pfanner (1934), S.268 ff.; mit ihrer 
Monatsangabe (Oktober oder November) hatte sich die in dem Brief zitierte Ordensschwester, die Zeugin 
und Vermittlerin bei diesem Besuch gewesen war, getäuscht. 
75  die umstrittenen 2.000 Pfund, die er seiner Ansicht nach Pfanner geliehen hatte, und zusätzlich 3.500 
Pfund, um die Farm Dunbrody bezahlen zu können: Briefwechsel zwischen den beiden Bischöfen und Pater 
Joseph Biegner, zit. in: Balling, A.L.: Der Trommler Gottes (1981), S.144 
76  ebd., S.144 f. 
77  laut: Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.4, S.4; Drei Patres kehrten noch vor dem 
Auszug nach Europa zurück: ebd. 
78  ebd., Nr.7 f., S.6 f.; Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.203 f.; vgl. Heberling, 
O.: Abt Franz Pfanner (1934), S.271 ff. 
79  Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.298 
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Prior den vom Bischof betriebenen Umzug der Trappisten nach St. Michael80 
gerade noch verhindern.81 Einen Tag nach ihrer Besichtigung kaufte Pfanner am 
21. Dezember 1882 von der Natal Land and Colonisation Company82 die Farm 
„Zeekoegat“83, nahe der Bahnstation Pinetown, etwas mehr als 20 Kilometer 
westlich von Durban gelegen.84 
Am 26. Dezember 1882 bezog Prior Franz Pfanner mit einem Teil seiner Brüder 
das neuerworbene Grundstück, am folgenden Tag übersiedelte der Rest der 
Trappistengemeinde.85 Als erste Wohnung diente den rund 50 Männern ein großes 
Zelt, ehe nach zwei Wochen ein blechgedecktes Gebäude mit hölzernem Tragwerk 
fertiggestellt war. Gleichzeitig mit diesem entstanden als weitere Provisorien 
Bäckerei, Schmiede, Warenmagazin und Wohnung des Priors. Erste Felder und 
Gärten wurden angelegt und bepflanzt, günstig gelegene Äcker indigener Pächter 
übernommen86, die bereits auf der Farm ansäßig waren87. Auch um die 
Klosterruhe zu gewährleisten, wurde die Lage der verpachteten Grundstücke neu 
festgesetzt88, die jährliche Taxe reduzierte der Prior von zwei auf ein Pfund je 
Hütte.89  
Nach etwa einem Monat gab Pfanner der Gründung ihren Namen:  
„In diesen letzten Wochen wurde ich oft mit der Frage bestürmt: ,Wie soll oder wie wird 
denn das neue Kloster heißen?‘ Ich wollte lange keine Antwort geben; endlich brach ich 
meine Stummheit und schreibe jetzt: ,Mariannhill ist sein Name.‘ Zur Ehre Mariens 
müssen alle unsere Klöster geweiht sein. Anna aber ist unsere liebe Großmutter, auf die 
                                           
80  Die ca.150 Kilometer südwestlich von Durban gelegene Farm des Bischofs war verkehrstechnisch schlecht 
erreichbar. 
81  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.12 ff., S.10 ff; Pfanner, Abt F.: 
Selbstgeschriebene Lebenserinnerungen (1888), S.204 ff.; vgl. Heberling, O.: Abt Franz Pfanner (1934), 
S.276 ff. 
82    Die Gesellschaft veräußerte Farmland, das im Zuge der britischen Annexion Natals (1845) burischen 
Voortrekkern abgekauft worden war. 
83  (niederländ.): Seekuhgrube 
84  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.17, S.13 f.; Pfanner, Abt F.: Selbstgeschriebene 
Lebenserinnerungen (1888), S.209; vgl. Heberling, O.: Abt Franz Pfanner (1934), S.283 f.  
85  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.17, S.14; vgl. Heberling, O.: Abt Franz Pfanner 
(1934), S.284 f. 
86  Bereits eingesetzte Saaten wurden den Pächtern abgekauft: Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 
1898), Nr.19, S.16 
87  Insgesamt waren es 18 Pächter mit etwa 60 Frauen: ebd., Nr.20, S.16 
88  „P. Franz machte mit ihnen einen neuen Vertrag. Laut dessen sollen sie nach Wegnahme der vorfindlichen 
Ärnte sich ganz von der linken Seite des Umhlatuzan auf die andere Seite des River zurückziehen, ...“: ebd., 
Nr.20, S.17 
89  ebd., Nr.18 ff., S.14 ff.; vgl. Heberling, O.: Abt Franz Pfanner (1934), S.285 ff. 
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wir viel halten; und Hill (Hügel) heißt es, weil das Kloster auf einem imposanten Hügel zu 
stehen kommt, [...].“90  
Tatsächlich entstand das Kloster aber am Fuß des Hügels, wo neben den ersten 
Gebäuden zahlreiche weitere errichtet wurden.91  
Noch im Februar 1883 reiste der Gründer neuerlich nach Europa.92 Neben dem 
Einkauf von Maschinen, Baublech und anderem warb der Prior dort für das 
Ansiedeln von Katholiken in der Umgebung von Mariannhill, um Postulanten für 
das Kloster selbst und um Ordensschwestern93, die Bischof Jolivet in seinem 
Vikariat als Lehrerinnen einsetzen wollte. Schließlich besuchte er in Bosnien sein 
Kloster Mariastern, wo er die Brüder bestimmte, die mit ihm nach Mariannhill 
ziehen sollten. Als der Subprior versuchte, diese Übersiedlungen zu sabotieren94, 
enthob ihn Pfanner seines Amts. Am 28. Mai 1883 unterschrieb er selbst seine 
Resignation als Prior von Mariastern95 und fuhr anschließend über Hamburg und 
Southampton nach Südafrika zurück. Mit ihm kamen im Juli 1883 11 Professen, 
12 Novizen, 11 Postulanten, 4 deutsche Siedler und 6 Ordensschwestern96 in 
Durban an.97 Der Zuwachs der Mönchsgemeinde setzte sich im November 
desselben Jahres mit der Ankunft von 15 Novizen und Postulanten aus Europa 
fort.98  
Die provisorischen Kloster- und Wirtschaftsgebäude wurden laufend erweitert. 
Bereits während Pfanners Abwesenheit entstanden Kirche, Kapelle, Sakristei und 
                                           
90  Fliegende Blätter aus Mariannhill, Nr.6 (10. 2. 1883), S.17 
91  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.24 f., S.20 f., Nr.27, S.23 f.; Vorspel, N.: Chronik 
Mariannhills, 1. Teil (1879 - 1922), S.8 f., S.13; Im Jahr 1886 wurden Pläne für die projektierten 
Klosterbauten auf dem Hügel angefertigt, zur Ausführung gelangten sie aber nie: ebd., S.38; 
Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.40, S.28 
92  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.22, S.17; vgl. Heberling, O.: Abt Franz Pfanner 
(1934), S.288 
93  Bereits von Kapstadt aus (26. Februar) nahm Pfanner Korrespondenz mit den Schwestern vom heiligen 
Kreuz des Klosters Menzingen (Kanton Zug / Schweiz) auf: ausführlich, mit abgedruckten Briefen: Kempf, 
T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.53 ff. 
94  Der Subprior sei „soweit gegangen, abreisende junge Novizen bei der Lokalbehörde in Banja Luka 
anzuzeigen, um deren Abreise unmöglich zu machen, oder eventl. auf der Reise aufzufangen.“: 
Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.23, S.18 
95  mit abgedruckter Verzichtserklärung: Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.44 f. 
96  Die Schwestern vom heiligen Kreuz wurden von Bischof Jolivet in Umtata (Transkei) eingesetzt: ausführlich, 
mit abgedruckten Briefen: ebd., S.67 ff. 
97  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.21 ff., S.17 ff.; Dahm, J.: Mariannhill (1950), 
S.45 f. 
98  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.26, S.22; Zwei der angekommenen Männer 
waren Novizen aus Mariastern: Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 - 1922), S.10 
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Krankenzimmer, verschiedene Werkstätten und Magazine folgten.99 „Endlich 
wurden Schulgebäude mit 4 Zimmern soweit eingerichtet, daß Mitte Dezember des 
Jahres 1883 in dieselben eingezogen werden konnte.“100 1884 wurden weitere 
Schul- und Wirtschaftsräumlichkeiten fertiggestellt, darunter ein Verkaufslokal 
für Kleider und Lebensmittel. Außerdem umfassten die Bauarbeiten der 
Trappisten vom ersten Jahr an Straßen, Brücken und Dämme. Ab August 1884 
war das Kloster mit Leitungswasser versorgt, welches eine turbinengetriebene 
Pumpe aus dem Fluss förderte.101 Durch den Zukauf angrenzender Grundstücke 
wurde die Farm erheblich vergrößert, unter anderem auch für die Errichtung einer 
Mühle.102 Vor allem war Pfanner bestrebt, „ [...] recht viele Kaffern auf das 
Klosterland hereinzuziehen, um auf diese Weise größeren Einfluß auf ihre 
Gesittung, Civilisation und Bekehrung zu erlangen."103 
Vom Generalkapitel 1883 noch abgelehnt104, stand Mariannhills Erhebung zur 
Abtei Anfang 1885 fest.105 Am 11. April 1885 wählten die Brüder ihren Prior zum 
Abt106, Pfanners Abtsweihe fand am 27. Dezember, dem dritten Jahrestag der 
Gründung, im Rahmen eines dreitägigen Festes statt107. In demselben Jahr 
wurden in Mariannhill von der Tochter eines weißen Siedlers erstmals Mädchen 
unterrichtet.108 Mittels Aufrufen im „Vergißmeinnicht“ warb Pfanner in Europa 
um weitere katholische Jungfrauen für diese Aufgabe.109 Fünf Kandidatinnen 
                                           
99  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.24 f., S.20 f. 
100  ebd., Nr.25, S.21 
101  ebd., Nr.25, S.20 f., Nr.27, S.23 f.; Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 - 1922), S.9 f., S.13 f. 
102  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 - 1922), S.9, S.14 f., S.22; Klostergeschichte von 
Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.25, S.20, Nr.29, S.24 f.; Die Mühle nahm 1885 ihren Betrieb auf und 
beherbergte auch die Druckerei, 1887 kam als Anbau die Buchbinderei hinzu: Vorspel, N.: Chronik 
Mariannhills, 1. Teil (1879 - 1922), S.23 
103  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.29, S.25; Vergünstigungen für die Pächter: s.u. 
Kap. 2.2.1  
104  Acta Capituli Generalis Observantiae Abbatis de Rancé (1847 – 1886), S.56, zit. in: Dahm, J.: Mariannhill 
(1950), S.46 
105  Empfehlung von Bischof Jolivet (15. 7. 1884), Eingabe der Mariannhiller Chorprofessen (16. 9. 1884), 
Eingabe des Generalvikars der Trappistenkongregation von Rancé (9. 12. 1884), Gutheißung der 
Propagandakongregation (26. 1. 1885), päpstliche Gutheißung (1. 2. 1885), Dekret der 
Propagandakongregation (25. 2. 1885): abgedruckt in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil 
(1983), S.173 ff.  
106  ebd., S.177 ff.; Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.7 (15. 4. 1885), S.1 
107  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.38, S.28; Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. 
Teil (1879 - 1922), S.29 ff.; Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 4, Nr.1 (1. 1. 1886), S.1 f.; Kempf, T.: Der 
Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.194 ff. 
108  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.6 (24. 3. 1885), S.4 
109  ebd., Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.9 (12. 5. 1885), S.2 
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kamen am 1. September 1885 im Hafen von Durban an. Sie wurden nach wenigen 
Tagen eingekleidet110 und bildeten den Anfang einer rasch wachsenden 
Gemeinschaft mit dem Namen „Missionsschwestern vom kostbaren Blut“. Vor 
vollendete Tatsachen gestellt111, stimmte Bischof Jolivet dem Engagement der 
Schwestern als Lehrerinnen und Erzieherinnen zu. 1886 legten die ersten 
Schwestern Privatgelübde ab, im Jahr 1888 erhielt der neugegründete Orden den 
Apostolischen Segen.112 Weniger erfolgreich war die Gründung eines weiteren 
Ordens, nach dem hl. Franz von Assisi „Franziner“ benannt. Diese Mönche sollten, 
Pfanners Idee aus dem Jahr 1887 zufolge, eine im Vergleich zu den Trappisten 
weit weniger strenge Ordensregel zu befolgen haben, um ihre Tätigkeit als 
Missionare zu erleichtern, gerade was das Schweigen betraf. 113 1888 sollte auch 
mit ihrer Aufnahme begonnen werden.114 „Es traten wohl einige ein, blieben aber 
nicht alle. Der Zweck war nicht darnach angetan, daß die Sache von den Patres 
gerne gesehen wurde“.115 Auch ein Jahrzehnt später waren gerade einmal 6 
Franziner neben den rund 300 Trappisten und etwa ebenso vielen Schwestern auf 
den Mariannhiller Missionsstationen tätig.116  
Von 1886 an erfuhr die Missionstätigkeit der Mariannhiller Trappisten nämlich 
eine erhebliche räumliche Ausdehnung. In der „Klostergeschichte“117 heißt es 
dazu: „Man kam auf den Einfall, in verschiedenen Theilen von Natal und 
Griqualand-East118 Filialstationen zu gründen, um den Kaffern einestheils mehr 
Gelegenheit zu geben zur Christianisierung und Civilisation, anderntheils das 
Kloster Mariannhill zu entlasten.“119 Anlass zum Erwerb und Aufbau von 
Reichenau, der ersten Filiale, sei die Bitte eines Häuptlings um eine Schule 
                                           
110  Auch Mariannhills erste Lehrerin schloss sich ihnen an: Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil 
(1983), S.192    
111  1884 hatte Bischof  Jolivet dem Prior die französischen Schwestern von der Heiligen Familie empfohlen: 
Brief von Bischof Jolivet an Pfanner (20. 11. 1884), abgedruckt in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in 
Südafrika, 2. Teil (1983), S.188  
112  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.37, S.27 f.; Fünfzig Jahre Missionsarbeit der 
Missionsschwestern vom kostbaren Blut, 1885 – 1935 (1935), S.5 ff., zit. in: Dahm, J.: Mariannhill (1950), 
S.50; 1906 wurde der Schwesternorden durch die Erhebung zu einer selbständigen kirchlichen 
Kongregation  rechtlich unabhängig von Mariannhill: ebd., S.51 
113  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.51 ff.; Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 
16. 3. 1898), Nr.52, S.31  
114  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.31 f. 
115  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.53 
116  Vergißmeinnicht 17, Nr.2 (Feb.1899), S.13 ff. 
117  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898) 
118  Ostgriqualand: an den Süden von Natal grenzender Teil der Kapkolonie 
119  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.41, S.29 
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gewesen.120 1887 wurden Einsiedeln, Mariatal und Ötting gegründet, 1888 folgten 
Kevelaer, Lourdes, Czenstochau und Rankweil, 1890 St. Michael121 und Maria 
Ratschitz.122 Von diesen insgesamt zehn Mariannhiller Filialstationen, die unter 
Abt Franz Pfanner eröffnet wurden, dienten anfangs nur fünf als 
Missionsstationen. Eine Filiale konnte wegen ihrer Verpachtung erst 1892 bezogen 
werden, die übrigen wurden als Raststätten123 für die Missionare gegründet.124 
Bis einschließlich 1909, dem Todesjahr Pfanners, entstanden in Natal und 
Ostgriqualand weitere 17 Missionsstationen.125 1897 wurde die Mariannhiller 
Mission für zwei Jahre im Transvaal126 und für zehn Jahre auch in Deutsch-
Ostafrika127 tätig, 1901 wurde eine Filiale in Rhodesien, dem heutigen Zimbabwe, 
gegründet128. 
Das Expandieren der Mariannhiller Mission war mit stark steigendem Einsatz an 
Personal und Finanzmitteln verbunden. Um Brüder und Schwestern wurde in 
Europa ebenso geworben129, wie um finanzielle Unterstützung in Form von 
Almosen und Stiftungen130. Seit ihrem Gründungsjahr 1882 besitzt die 
Mariannhiller Mission eine Vertretung in Würzburg131, 1886 folgte Linz, 1889 
Graz132 und 1891 Attinghausen-Altdorf in der Schweiz133.  
Mit dem Ziel, „für den Schwestern-Convent in Mariannhill einen ordentlichen 
                                           
120  ebd., Nr.42, S.29; Mariannhill-Kalender 1892, S.42 ff.; Die Filialgründung Reichenau erwies sich, besonders 
in ihrem ersten Jahrzehnt, als Misserfolg der Missionare. 
121  1882 von Pfanner als erste Niederlassung in Natal abgelehnt, wurde die Farm 1890 von den Trappisten 
übernommen und „Josefsheim“ (nicht zu verwechseln mit der Mariannhiller Lehrlingsinternatsinstitution 
der so genannten „Josefshäuser“ , dazu s.u. Kap. 2.2.3.) benannt. Auf Wunsch Bischof Jolivets erhielt sie 
bald den Namen St. Michael zurück: Mariannhill-Kalender 1892, S.52, Vergißmeinnicht 11, Nr.2 
(Feb.1893), S.5  
122  Mariannhill-Kalender 1892, S.45 ff. 
123  „Wegen der großen Entfernung der Plätze mußten Zwischenstationen gegründet werden, damit die 
reisenden Missionare Gelegenheit bekämen, auszuruhen und um die Wirtshäuser zu meiden.“: 
Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.41, S.29; Zwischen Mariannhill und Reichenau 
beispielsweise lag ein Reiseweg von rund 200 Kilometern: Mariannhill-Kalender 1892, S.42 
124  Mariannhill-Kalender 1892, S.53 ff. 
125  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.100, S.106 f., S.113 f., S.119 ff., S.126, S.143, 
S.148, S.155, S.198, S.204, S.211 
126  in Braemfontein, einer Vorstadt von Johannesburg, weitergeführt von Oblatenpatres: ebd., S.127 f. 
127  Die von den Mariannhiller Trappisten gegründeten Missionsstationen Neuköln und St. Peter wurden 1907 
an die Väter vom Heiligen Geist abgetreten: ebd., S.126 f., S.132, S.144, S.149, S.189  
128  Monte Cassino: ebd., S.120, S.149, S.155 
129  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.31, S.25 
130  z.B.: Vergißmeinnicht 7, Nr.1-4 (13. 3. 1889), S.13; Vergißmeinnicht 10, Nr.11 (15. 6. 1892), S.44; 
Mariannhill-Kalender 1892, S.71 ff. 
131  z.B.: Vergißmeinnicht 9, Nr.22 (30. 11. 1891), S.85 
132  1904 mit Linz vereinigt 
133  Tremel, L.: Die Mariannhiller Mission (1926), S.58; Bis zum Jahr 1909 entstanden weitere Vertretungen in 
Breslau (1894), Köln (1901) und im amerikanischen Detroit (Michigan / U.S.A., 1906): ebd.  
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Nachwuchs zu bilden und um die untauglichen Personen, bevor sie sich 
einschiffen, ausscheiden zu können“134, wurde 1888 im Westen Deutschlands135 
ein Probehaus der Missionsschwestern vom kostbaren Blut eröffnet.136 1891 
wurde dieses Institut in die Niederlande verlegt.137 Ein Äquivalent für die 
Mariannhiller Trappisten selbst war zwar vorgesehen138, gelangte aber nie zur 
Ausführung139. Ebenfalls unrealisiert blieb der Plan eines flächendeckend 
organisierten Vereins, der primär für die Bereitstellung von Missionspersonal und 
finanziellen Mitteln sorgen sollte. Die Gründung eines solchen hatte Pfanner 
bereits Anfang 1885 unter den europäischen Gönnern seiner Mission angeregt.140 
Im September 1887 wurde der Klosterrat von Mariannhill ins Leben gerufen141, 
dem insgesamt zehn Religiosen142 und Laienbrüder angehörten. Als Hauptpunkte 
der Ratssitzungen, die mindestens einmal im Monat, in Fällen dringenden Bedarfs 
auch öfter stattfinden sollten, wurden Regularität143, Missbräuche, Mission, 
Bauten, Ämter, Verhältnis zu den Schwestern sowie Güteran- und –verkauf 
vorläufig festgesetzt.144 Allgemein war das Gremium in den ersten Jahren seines 
Bestehens vorwiegend mit der Organisation der materiellen und missionarischen 
Entwicklung des Klosters und seiner Filialen befasst.145 
                                           
134  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.55, S.33; Zuvor war in mehreren Fällen 
Unzufriedenheit mit neu angekommenen Schwestern aufgetreten: ebd., Nr.49, S.31; Protokollbuch der 
Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.13  
135  Kirchherten bei Bottrop im deutschen Rheinland - Der ältere Plan, das Probehaus in Ellkofen im Allgäu zu 
errichten, sei vom dortigen Pfarrer und dem Bischof von Augsburg abgelehnt worden: Protokollbuch der 
Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892) , S.13, S.16 
136  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.61 
137  zuerst nach Helden-Panningen bei Roermond, später in die Umgebung von Helmond (gegr. 1901): ebd., 
S.84, S.90, S.149 
138  z.B.: ebd., S.100 
139  ebd., S.151, S.184 
140  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.2 (28. 2. 1885), S.89 
141  ebd., S.57; Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.46, S.30 
142  unter ihnen der Abt 
143  Handhabung der Ordensregel 
144  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.1 
145  ebd., S.1 ff. 
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2.2. Missionstätigkeit der Mariannhiller Mission bis 
1909 
2.2.1. Die Mariannhiller Missionsmethode und ihr Eingreifen 
in die bestehende soziale Ordnung 
Unter dem Titel „Es geht“ veröffentlichte Pfanner am 26. Oktober 1884 einen 
Artikel, der vor allem an diejenigen Weißen gerichtet war, die die indigene 
Bevölkerung für minderwertig und bildungsunfähig hielten: „Am Kaffer ist viel 
Gutes, ja in manchen Stücken tut er es uns zuvor; prüfet es, rottet das Schlechte 
an ihm aus, aber nicht ihn selbst, das Gute behaltet; es geht.“146 Ungeachtet ihres 
Alters sollten die Schwarzen als Kinder angesehen werden, die in jeder Hinsicht 
erzogen werden müssten; dem entsprechend sollten die Missionare auch mit ihnen 
umgehen. Diese Auffassung Pfanners teilte auch sein Nachfolger, Abt Amandus 
Schölzig.147  
An den protestantischen Missionsgesellschaften kritisierte Pfanner generell148, 
dass sie die „Schwarzen wohl mit Bibeln und Traktätlein, nicht aber mit Ackerbau 
und Handwerken bekannt machten, somit das Letzte vor dem Ersten lehrten, es 
aber am Beispiele fehlen ließen“.149 Den Schwarzen unterstellte er eine 
angeborene Trägheit, der nur durch Erziehung zur regelmäßigen Arbeit 
beizukommen sei: „Ein solches, von Generation zu Generation sich 
fortpflanzendes Erbgrundübel wird nicht mit glatten Worten und toten 
Buchstaben geheilt, wohl aber durch das belebend wirkende Beispiel von 
Trappistenmönchen [...].“150 Ihre schwarzen Schüler würden „in den Reihen der 
Ordensbrüder jetzt freudig mitschaffen und als Apostel der Arbeit durch eigenes 
Beispiel jedem Kaffernkral predigen.“151 
Anfangs verstand kein einziger der Trappisten Zulu; Benjamin Makhaba, ein 
                                           
146  Der Trappist unter den Kaffern, Nr.4 (26. 10. 1885), S.4 
147  Schölzig, Abt A.: Bestimmungen... (8. 3. 1898), S.20 
148  Nur wenigen Ausnahmen zollte Pfanner seine Wertschätzung, z. B. dem Christendorf   
Edendale, welches der methodistische Missionar Allison gegründet hatte: 
Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 4, Nr.6 (8. 5. 1886), S.28  
149  Pfanner, Abt F.: Die Trappisten in Südafrika (1885), S.12 f. 
150  Mariannhill-Kalender 1891, S.57 
151  ebd. 
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junger christlicher Basuto, war ihr einziger Dolmetscher. Er begann gemeinsam 
mit zwei Novizen-Fratres namens David und Hyazinth den Schulunterricht und 
übersetzte sonntags Pfanners Predigten.152 Morgens um acht und nachmittags um 
vier Uhr erhielten die Männer, Frauen und Kinder jeden Sonntag 
Katechismusunterricht und erlernten die katholischen Gebete.153 Zwischen 20 
und 30 Zulu nahmen jeweils daran teil, bald an zwei bis drei Tagen pro Woche.154 
Nach einer Bestimmung vom 15. Februar 1885 wurden bei diesen Katechesen 
auch Lose verteilt, die zur Teilnahme an Kleiderverteilungen berechtigten.155 
Benjamin Makhaba ritt bald täglich zu den Kraalen der weiteren Umgebung, um 
auch dort Katechismusunterricht zu erteilen156; später löste ihn Frater David bei 
dieser Aufgabe ab.157 Wesentlich mitgetragen wurde die religiöse Unterweisung ab 
September 1885 durch die sogenannten „Missionsschwestern vom kostbaren 
Blut“; darüber hinaus durften die Schwestern taufen, Kranke pflegen, Sterbenden 
beistehen und waren „die Pädagogen der weiblichen und großenteils auch der 
männlichen Jugend [...].“158 Die Forderung Pfanners, dass die Katechese in erster 
Linie Schwesternsache werden sollte, stieß in der Trappistengemeinde auf heftigen 
Widerspruch.159  
Für die Schüler, die bereits lesen und schreiben konnten, druckten die Trappisten 
eigene zulusprachige Schriften: Im Mai 1887 existierte bereits ein Katechismus in 
Zulu; ein Gebetbuch, ein Evangelienbuch, ein Wörterbuch (Zulu - Deutsch) und 
eine Zulu-Grammatik befanden sich zu der Zeit gerade in Arbeit.160 Große 
Empfänglichkeit gegenüber äußeren Eindrücken schrieben die Trappisten den 
Zulu generell zu; deshalb achteten sie besonders auf eine feierliche Gestaltung der 
Taufen, Prozessionen und Messen.161 
                                           
152  Der Trappist unter den Kaffern, Nr.2 (9. 7. 1884), Beilage, S.1 
153  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.4 (17. 2. 1885), S.1 f. 
154  Sihlobosami: Roman Legion on Libyan Fields (1887), S. 81 ff.; Sihlobosami ist das Pseudonym des 
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Von außerordentlichem Interesse waren für die Trappisten die Kinder und 
Jugendlichen; Erziehung und Unterricht waren hinsichtlich der Missionierung ein 
vielversprechendes Betätigungsfeld. Bereits wenige Tage nach der Ankunft der 
Trappistengemeinde in Mariannhill Ende Dezember 1882 ließ Pfanner die 
Aufforderung verkünden, dass die Knaben aus der näheren Umgebung zum 
Unterricht kommen sollten. Er versprach, dass neben dem Unterricht auch Essen, 
Wohnung und Kleidung unentgeltlich wären.162 
Festgeschrieben wurde dies ein Jahr später in Pfanners Unterrichtsprogramm, in 
dem es unter anderem auch heißt, dass Arme und Waise bei der Aufnahme 
bevorzugt würden und kein Unterschied nach Hautfarbe oder Religion gemacht 
werde; Andersgläubige würden während der Gottesdienste und des 
Religionsunterrichts alternativ beschäftigt. Besonderen Wert legte Pfanner auf die 
Ausbildung in verschiedenen Handwerken; sein ursprüngliches Programm sieht 
für die Schulknaben täglich zweieinhalb Stunden Unterricht in der Schule und 
fünf Stunden in den Werkstätten vor.163 Eine Fortsetzung ihrer 
Handwerkerausbildung im Internat wurde männlichen Grundschulabsolventen 
durch die Aufnahme in sogenannte „Josefshäuser“ ermöglicht. 
Das Vorhaben, eine gemischtrassige Schule aufzubauen, rief unter der weißen 
Bevölkerung heftige Empörung hervor, auf die Pfanner ebenso scharf reagierte: 
„[...] und wenn es diesen nicht gefallen will, neben Kaffern zu sitzen, mit ihnen zu 
essen und zu schlafen, so ist nichts leichter als das, die einen fortzujagen, und da 
wird die Wahl bald getroffen sein.“164 Bis Anfang März 1885 hatten die Trappisten 
„53, theils schwarze, theils weiße [Schüler] angenommen“.165 Den Zulufamilien, 
die auf der Klosterfarm wohnten, drohte Pfanner an, sie im Falle mangelnden 
Schulbesuchs der Kinder von fruchtbaren Grundstücken auf steinige umzusiedeln 
oder ganz zu vertreiben.166  
Auch den Mädchen wurde eine Schulbildung ermöglicht, wenn auch mit einer 
anderen Zielsetzung, nämlich ihren Männern gute Ehefrauen zu werden. Die 
ersten fünf Mädchen wurden am 27. Februar 1885 aufgenommen; erste 
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Lehrperson der Mädchenschule war die Tochter eines weißen Siedlers167. Anfangs 
sollten sie ausschließlich in religiösen Dingen, beginnend mit der 
Taufvorbereitung, unterrichtet werden, zusätzlich sollten sie Haus- und 
Gartenarbeiten erlernen und praktizieren. Erst danach sollten die Talentiertesten 
lesen und schreiben lernen.168 Pfanner betonte die Notwendigkeit der 
Internatserziehung; die Mädchen sollten möglichst nicht zur Familie 
zurückkehren, bis alle Mitglieder derselben Christen geworden wären.169 
Die Mädchen sollten Abscheu vor ihren früheren Lebensbedingungen und auch 
vor den eigenen Verwandten empfinden. Damit sie nach dem Schulabschluß nicht 
zu diesen zurückkehren mussten, wurden die sogenannten „Marienhäuser“ 
geschaffen. Dort wurden sie weiter in Religion unterrichtet und auf den Beruf 
einer Hausfrau und Mutter vorbereitet.170 
Die jungen Zulu sollten zu tüchtigen Landwirten und Handwerkern bzw. 
Hausfrauen ausgebildet werden. Für das Erreichen dieser Ziele wurden 
umfangreiches theoretisches Wissen und genauere Englischkenntnisse als 
unnötig und sogar hinderlich erachtet, denn „ [...] desto eher verlassen sie den 
Pflug, Schmiedehammer und Hobel, [...] und kehren zur Faulenzerei zurück.“171 
Die Erziehung der Kinder war anfangs neben der Frömmigkeit vor allem von 
Disziplin und Kontrolle geprägt: „Keine Minute sind sie unbewacht, bei Tag und 
Nacht, sogar beim Spielen. Alles wird ihnen eingeübt und nach und nach 
Gewohnheit, besonders aber die täglichen Gebete. Schon halb 5 Uhr früh sind alle 
Kinder bei der heiligen Messe [...].“172 Als erster der Missionare wandte sich Pater 
Gerard Wolpert, später selbst Abt, gegen die strenge Beaufsichtigung; er ließ im 
Juli 1887 einen Artikel darüber in der Zeitschrift „Ein Vergißmeinnicht aus 
Mariannhill“ abdrucken.173  
Ohne Bekleidung, die von den Trappisten als ausreichend erachtet wurde, durfte 
seit ihrer Gründung niemand die Missionsstation betreten.174 Kleider zu tragen 
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wurde als unbedingte Voraussetzung zur Erlangung des christlichen Glaubens 
angesehen. Schamhafte Mädchen wären gegen die Annäherungen der frechen 
Burschen besser gefeit, meinte Pfanner, und, dass eine einzige Frau ein ganzes 
Geschlecht schamhaft machen könne.175  
Um akzeptable Kleidung leicht und günstig verfügbar zu machen, wurde im 
September 1884 der erste „Kramladen (shop) für Kleider und Lebensmittel“176 
eingerichtet. Dadurch ergab sich für die Missionare eine zusätzliche 
Kontaktmöglichkeit zur Bevölkerung, welche zudem nach Ansicht der Trappisten 
nicht mehr den Wucherpreisen gewissenloser Geschäftsleute ausgeliefert sei.177 In 
fast jeder Nummer der Mariannhiller Missionszeitschriften und im „Mariannhill-
Kalender“ wurden die europäischen Leser gebeten, „alte, altmodische und grelle 
Stoffe“178 nach Südafrika zu schicken; „Was in Europa außer aller Mode ist 
betreffs Dessin und Farbe, würde unter den Kaffern als das schönste und reichste 
gelten.“179 Häufig wurden die Kleider auch verschenkt; wie bereits erwähnt, 
erhielten die Fleißigsten und Diszipliniertesten beim Religionsunterricht Lose, die 
sie bei feierlichen Verteilungen gegen Kleidungsstücke eintauschen konnten.180 
Eine wichtige Rolle bei der Missionierung spielte der umfangreiche Grundbesitz 
des Klosters; als Landeigentümer konnten die Trappisten Einfluss auf die 
Lebensführung der Pächter nehmen. Diese genossen auf Klostergrund zahlreiche 
Vergünstigungen wie geringeren Pachtzins, Bevorzugung bei der Aufnahme der 
Kinder in die Schulen und das Vorrecht bei der Vergabe verschiedener 
Arbeitsaufträge. Die Vorzüge dienten gleichzeitig als Druckmittel und konnten 
entzogen werden, wenn Pächter den Katechismusunterricht vernachlässigten, ihre 
Kinder nicht in die Schulen schickten, inakzeptabel gekleidet waren, sich 
betranken oder an traditionellen Vorstellungen und Bräuchen festhielten, die in 
den Augen der Missionare abergläubisch waren. Im äußersten Fall konnten sie 
aus der Pacht entlassen werden.181  
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Entgegen Pfanners Befürchtung, dass wegen der weitreichenden religiösen 
Beeinflussung und der Verpflichtung zu manueller Arbeit ein beträchtlicher Teil 
der indigenen Bevölkerung die Klosterfarm verlassen würde, taten dies nur 
wenige.182 Damit in erster Linie junge christliche Ehepaare nicht gezwungen 
wären, in der Umgebung nicht konvertierter Verwandter zu leben und so ihren 
Glauben zu gefährden, plante Pfanner die Gründung rein christlicher Siedlungen 
auf Klostergrund.183 Von den Pächtern forderte er 1887: „In zehn Jahren müssen 
entweder alle Kaffern Christen sein, oder fort.“184  
Unter Pfanners Nachfolgern wurde äußerer Druck bei der Missionierung 
abgelehnt; in der bisherigen Weise Einfluss auf die Pächter zu nehmen, wollte 
man aufgeben.185 Abt Amandus Schölzig milderte die strengen 
Pachtbestimmungen im Jahr 1894. Wer sich weigerte, den christlichen Glauben 
anzunehmen, sollte ihnen zufolge nicht mehr gezwungen werden, die Klosterfarm 
zu verlassen. Nur für sehr schwere Vergehen wollte man sich diese Möglichkeit 
vorbehalten.186  
Ein großes Hindernis bei der Missionierung stellte die Polygamie der Zulu dar. 
Manche Männer besaßen bis zu neun Frauen; diesbezüglich wollte Pfanner 
möglichst rasch eine Veränderung herbeiführen.187 Als neue Pächter wurden bald 
nur mehr junge Männer mit einer Frau zugelassen188; am 15. Februar 1885 
forderte er in seiner Sonntagspredigt: „Kein Verheurateter darf von nun an noch 
ein Weib mehr nehmen, die 10 oder 5, oder die eine, welche er schon hat, muß 
ihm genügen. Wer dagegen handelt, muß nach der Ernte unsere Farm 
verlassen.“189 
Im „St.-Josefsblättchen“ berichtete er selbst von zahlreichen Schwierigkeiten, die 
nach seinen Anordnungen bezüglich der Polygamie in den Zulufamilien auftraten, 
und von der Kompromisslösung, die er mit einem Pächter traf:  
„ [...] Da war ich an dem Punkte angelangt, wo ich einen förmlichen Seelenhandel machen 
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mußte. Ich forderte von ihm, daß er die schon getauften 2 Knaben und noch einen 3ten 
größeren, den er sehr schwer entbehren kann, uns auf 4 Jahre vermittelst gerichtlicher 
Urkunde zum Erziehen überläßt. Für diesen dreifachen Seelengewinn will ich ihm 
erlauben, daß er mit seiner jungen Concubine auf unserem Lande bleibt [...].“ 190 
Nur wenige Zulu entschieden sich dazu, sich von ihren Frauen zu trennen und in 
einen christlichen Ehebund einzutreten. Anfang 1887 konnte Pfanner acht Paare 
trauen, von deren Vorbildwirkung er überzeugt war; das tägliche Leben mit 
zufriedenen anstatt zänkischer Frauen würde die Ansicht der Männer über die 
christliche Ehe grundsätzlich verändern.191 Auch in die ersten beiden jungen, bis 
dahin unverheirateten, katholischen Paare, die im Oktober 1887 getraut wurden, 
setzte er große Hoffnungen192.  
Tatsächlich aber hielten die meisten an der Polygamie fest und verweigerten sich 
dem Christentum; von einigen kirchlich verheirateten wird berichtet, sie hätten die 
Missionare gebeten, ihnen zu neuen Frauen zu verhelfen.193 Zahlreiche Pächter, 
darunter auch Katholiken, kamen mit den Polygamie-Bestimmungen der 
Trappisten in Konflikt, indem sie sich zu ihren Frauen junge Konkubinen 
nahmen. Diese sollten sie auf Drängen der Missionare wieder entlassen. Einige der 
Männer konnten zu einer Trennung bewegt werden194, andere zeigten sich 
unnachgiebig und mussten den Missionsgrund räumen195.  
Als Maßnahme gegen die Polygamie schlug Pfanner der Regierung vor, die 
Familienhütten progressiv zu besteuern; statt des bisher vereinbarten einen 
englischen Pfunds für jede Hütte sollten für die Hütte der ersten Frau ein Pfund, 
für die der zweiten zwei Pfund, für die der dritten drei Pfund, usw. pro Jahr 
bezahlt werden196. Wie dieser Vorschlag blieb auch eine Petition erfolglos, in der 
die Mariannhiller Trappisten gemeinsam mit anderen katholischen und 
protestantischen Missionaren sowie zahlreichen christlichen Zulu die Abschaffung 
der Polygamie forderten.197 
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Einzelpersonen, besonders Frauen und Kinder, für das Christentum zu gewinnen, 
war durch den Einfluss der Familienoberhäupter und Stammesautoritäten 
erschwert. Pfanner erwarb deshalb weitere Grundstücke für das Kloster und 
erläuterte: „Es ist ja nicht für uns, sondern für die Kaffern, um sie auf unsere 
Besitzungen zu bekommen, wo sie frei und unabhängig von ihren Häuptlingen 
zum Christentum übergehen können [...].“198 Die innerfamiliären 
Machtverhältnisse blieben dadurch vorerst unbeeinträchtigt. Mit zahlreichen 
Familienvätern kam es zu Verhandlungen und Auseinandersetzungen. Pfanner 
berichtet beispielsweise von einer Unterredung mit einem Familienoberhaupt und 
dessen ebenfalls verheirateten Brüdern, die Anfang 1885 von ihren etwa 40 
Familienmitgliedern nur einen Knaben und einen ledigen jungen Mann zum 
Unterricht und in die Kirche gehen ließen. Seiner Forderung, täglich vier Personen 
zum christlichen Unterricht zu schicken, kamen sie schließlich nach; anderenfalls 
hätten sie ihren Pachtgrund verloren.199  
Der unmittelbar folgende Bericht betrifft einen Vater, der seine nach Mariannhill 
geflohene Tochter nach Hause holen wollte. Ohne behördlichen Befehl war Pfanner 
nicht bereit, sie preiszugeben. Nachdem es auch den beiden Gattinnen des 
Mannes in einem Handgemenge mit Trappistenbrüdern nicht gelang, das Mädchen 
mitzunehmen, wandte sich dieser in Pinetown an den Amtsvorsteher, der ihn 
schließlich abwies. Pfanner sah sich in seiner Vorgangsweise bestätigt, und 
darüber hinaus habe er „Hunderte andern Kaffern die Courage abgekauft.“200  
Gegen einen Pächter, der trotz seines Versprechens keine Kinder zur Schule 
schickte und damit das Risiko einer Ausweisung in Kauf nahm, erhoben sich 
dessen eigenen Brüder. Als er nach der Ernte den Platz tatsächlich verlassen 
musste, trat einer seiner Brüder an die Stelle des Familienoberhauptes; der 
Großteil der Familie sei in der Folge für das Christentum gewonnen worden.201  
Eine Vielzahl weiterer Berichte, vor allem im „Vergißmeinnicht“, haben die 
Auseinandersetzungen der Missionare mit Familienvätern zum Thema; der 
häufigste Anlass war das Abhalten der Kinder vom Schulbesuch. Im April 1892 
schrieb ein Missionar von einer Filialstation, dass dort sämtliche Schulkinder von 
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zu Hause weggelaufen wären; hätten sie ihre Eltern erst um Erlaubnis gebeten, 
wäre die Schule seiner Einschätzung nach leer geblieben.202 Die Erziehungsgewalt 
der Eltern bzw. deren Vertreter ging in vielen Fällen zur Gänze an die Missionare 
über. Der Einfluss der Familienoberhäupter und Stammesautoritäten auf ihre 
Untergebenen wurde durch die Trappisten stark geschwächt; in den meisten 
Kompetenzstreitigkeiten, die vor ein Gericht getragen wurden, erhielten die 
Missionare recht.203   
Die Machtausübung der traditionellen Autoritäten war grundsätzlich durch das 
Native Law, eine eigene Gesetzgebung für die indigene Bevölkerung, gewährleistet. 
Die englische Regierung erlaubte aber auch, schrieb Pfanner, dass sich Kinder mit 
hinreichender Schulbildung von diesem Native Law lösen und sich als Bürger der 
Kolonie englischem Gesetz unterwerfen. In diesem Fall könnten sich die Kinder 
ihre Religion selbst wählen.204 Die Missionare sollten seiner Ansicht nach alle 
Schulkinder mit entsprechenden Kenntnissen vom Native Law befreien lassen. 
Auch eine freie Wahl der Ehepartner wäre ihnen dadurch ermöglicht, was ihn auf 
gute christliche Ehen der jungen Leute hoffen ließ.205 Pfanner äußerte aber auch 
die Befürchtung, dass die jüngeren Kinder aus den Schulen genommen werden 
könnten, wenn Mädchen im heiratsfähigen Alter dem Einfluss der Eltern entzogen 
würden.206 
Der Mariannhiller Abt beschloss, gegen das Gesetz anzukämpfen und sich im 
„Natal Record“207 mit diesem Vorhaben an die Öffentlichkeit zu wenden, da „das 
Kafferngesetz einer durchgreifenden Civilisation und Missionierung hindernd im 
Wege steht [...].“208 Im Protokollbuch des Mariannhiller Klosterrats ist zum 2. April 
1889 unter anderem vermerkt: „Von den Knaben haben sich etwa 23, von den 
Mädchen 15 damit einverstanden erklärt, daß sie aus dem Kafferngesetz 
herausgenommen werden sollen.209“  
                                           
202  Vergißmeinnicht 10, Nr.10 (31. 5. 1892), S.40 
203  Vergißmeinnicht 21, Nr.9 (Sept.1903), S.78 
204  St.-Josefsblättchen 3, Nr.9 (6. 12. 1887), S.69 
205  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 6, Nr.5 (16. 10. 1888), S.24 
206  Vergißmeinnicht 7, Nr.5-7 (9. 4. 1889), S.19 
207  Mariannhiller Monatsschrift für Südafrika, gemeinsam herausgegeben mit Bischof Msgr. Jolivet, dem 
Apostolischen Vikar von Natal, 1884 – 1889; von demselben gegründet in Pietermaritzburg als „The Monthly 
Record“. 
208  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 - 17. 12. 1892), S.30 f. 
209  ebd., S.44  
 32 
Am 10. April 1889 teilte Pfanner dem Klosterrat mit, dass der Gouverneur von 
Natal es für möglich halte, den größeren Teil der Kinder ohne Schwierigkeiten vom 
Native Law zu entbinden, wenn die gesetzlichen Bedingungen dafür erfüllt 
seien.210 Ein Jahr später, am 15. April 1890,  wurden die hohen Erwartungen des 
Abtes durch eine Gesetzesänderung enttäuscht und eine Loslösung vom Native 
Law ab diesem Zeitpunkt verhindert.211  
In immer mehr Fällen war der Einfluss der Erziehungsberechtigten auf die Kinder 
durch die von den Mönchen forcierte Ausbildung und Betreuung in 
Internatsschulen unterbrochen. Durch die dort erworbenen Kenntnisse und 
Qualifikationen erfuhren sie aus der Sicht der Missionare auch eine Aufwertung 
gegenüber den Erwachsenen; bereits im Februar 1885 warf Pfanner in einer Rede 
den erwachsenen Zulu vor, jeder Schulbub wisse mehr als sie zusammen, sie 
seien rückständig und dumm.212 Die Kinder ließ er ihre Kenntnisse aus dem 
Unterricht, sowie die neuerworbenen hauswirtschaftlichen und handwerklichen 
Fähigkeiten bei großen Schulfesten vor der versammelten Zulugemeinde 
demonstrieren. Das erste Schulfest dieser Art fand in Mariannhill am 4. Oktober 
1885 statt.213     
Die von den Trappisten vorangetriebene Abschaffung der Polygamie brachte eine 
geänderte Situation der Frau als alleinige Lebensgefährtin ihres Mannes mit sich; 
nach Auffassung der Trappisten war allein dadurch bereits eine Besserstellung 
erreicht. Außerdem wollten die Missionare den Brauch des Lobola214, das von 
einem Heiratswilligen an den Vater der Braut bezahlt werden musste, zu Fall 
bringen.215 Bereits 1885 plante Pfanner die Einrichtung eines Frauenheims: 
„Dadurch wäre ungeheuer viel gewonnen; der Kaffer mit seinem 
zurückgebliebenen Weibe bekehrt sich jetzt ohne jede Schwierigkeit, und diese 
getrennten Weiber sind jetzt frei und können über sich selbst verfügen betreffs 
Religion, was sie vorher nicht konnten. [...] Dieses Unterkunfthaus heiße ich 
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,Weiber-Trost‘.“216 Zwei Jahre später wurden die ersten Frauen, einige mit ihren 
Kindern, von den Missionsschwestern aufgenommen.217 Auch auf anderen 
Missionsstationen wurden derartige Frauenheime geschaffen.218 
Als er seine ersten beiden Trauungen zwischen jungen schwarzen Christen 
vorgenommen hatte, schrieb Pfanner, dass die Ehemänner sich mit dem Gelübde 
verpflichtet hätten, ihre Frauen als gleichberechtigt anzuerkennen. „So bekommt 
das Weib wieder seine rechte Stellung, sie wird eine wahre Mutter und Frau. 
Große Lehre für Südafrika, für die Kaffern! Eine ganz neue Welt!“219 Jahre später 
bemerkte er dazu, Christus habe die Frau dem Mann im heiligen Sakrament der 
Ehe als ebenbürtige Lebensgefährtin zur Seite gestellt. Der christliche Zulu achte 
und liebe seine Frau; dieses Beispiel hätte bereits auf die noch nicht konvertierten 
zu wirken begonnen.220  
Eigene Verdienstmöglichkeiten erhielten die Frauen vom Kloster anfänglich vor 
allem bei Erntearbeiten221, einige, die Nähen gelernt hatten, waren in Heimarbeit 
tätig222. Zahlreiche Frauen, die vor ihren Männern flüchteten, fanden in 
Mariannhill Schutz. In den meisten dieser Fälle ließen, den Missionaren zufolge, 
die Männer ihre Gattinnen nicht zum Christentum übertreten. Anfang 1889 seien 
zwei Frauen deshalb 150 Meilen nach Mariannhill geflohen.223 Ein Mann hätte 
seine Gattin, die mit ihren Kindern auf der Missionsstation Zuflucht gefunden 
hatte, sogar zu ermorden beabsichtigt. Daraufhin seien auch seine übrigen Frauen 
zu der Station geflüchtet.224   
Auf den Missionsfarmen ging die Führungsrolle an die Trappisten über. Anfang 
1885 brachte Pfanner seinen absoluten Herrschaftsanspruch klar zum Ausdruck: 
„Hier auf der ganzen Farm bin ich der Häuptling, und außer mir ist keiner225.“ Er 
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bekräftigte: „Dem Chief frage ich nichts nach, denn auf dieser Farm Zeekoegat226 
bin ich Chief.“227 Als der Sohn eines Chiefs nach Mariannhill geflohen war, sei es 
dem Vater auch mittels Drohungen nicht gelungen, sein Kind nach Hause zu 
holen.228  
Ebenso wie die übrigen Familienväter hatten die Chiefs Hüttensteuer zu 
entrichten. Dies galt nicht nur auf den Missionsfarmen: Einer beispielsweise, der 
nicht auf Missionsgrund wohnte, hätte seine Söhne zwar gerne in die Schule 
geschickt, sei aber auf deren Verdienst angewiesen gewesen, um die Hüttensteuer 
bezahlen zu können.229 Auch nach seiner Absetzung als Abt blieb Pfanner bei 
seiner Überzeugung: „Wir müssen die Macht der Chiefs hemmen und den 
einfachen Mann schützen. Je mehr Gleichheit herrscht, desto mehr Ruhe wird 
sein.“230  
Im Gegensatz dazu wollten seine Nachfolger keine übereilten Änderungen im 
sozialen Gefüge der indigenen Bevölkerung herbeiführen. Gerade die Chiefs sollten 
für die Missionierung gewonnen werden; wenn sie zum Christentum konvertierten, 
wäre dies auch für dessen weitere Verbreitung förderlich.231 Als Abt Franciscus 
Strunk bei seiner Visitation 1900 die Filialstation St. Michael besuchte, wurde 
auch ein einflussreiches Oberhaupt eingeladen. Der von weither angereiste Gast 
zeigte sich, dem Bericht einer Missionsschwester zufolge, sehr geehrt und gab, 
„um was wir ihn bisher stets umsonst gebeten hatten, die Erlaubnis, daß wir 
fortan in seinem ganzen Regierungsbezirk [...] katechisieren dürfen, ja versprach 
sogar, zuweilen persönlich zum Gottesdienst kommen zu wollen.“232 Eine andere 
Schwester kommentierte 1910 die freundliche Haltung gegenüber den Chiefs: 
„Man weiß, was es heißt, bei den Schwarzen einen Fürsten für sich zu gewinnen; 
damit gewinnt man meistens zugleich das ganze Volk, und ebnen sich dem 
Missionswerk mit einem Schlage alle Wege [...].“233 
Auf den Missionsfarmen traten Trappisten und später auch christliche Laien in 
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bestimmte Gesellschaftsfunktionen. Pfanner berichtete im Februar 1885, er habe 
„nach langem Widerstreben [...] endlich das Schiedsrichteramt über die Kaffern 
vom Distrikt Mariannhill angenommen.“234 Zahlreiche Rechtsstreitigkeiten, die 
meist von geringerer Bedeutung gewesen wären, seien in der Folgezeit an ihn 
herangetragen worden. In mehreren Fällen wurde auch Pfanner selbst beim 
nächstgelegenen magistratischen Gericht in Pinetown angeklagt; einerseits seien 
dafür allzu strenge Entscheidungen maßgeblich gewesen, andererseits habe er 
traditionelle Rechte der indigenen Bevölkerung beschnitten.235  
Durch die Eröffnung weiterer Missionsstationen bedingt, behandelte der Abt bald 
nur mehr die wichtigsten Rechtsangelegenheiten. Die übrigen hatten die 
Missionare der jeweiligen Station zu erledigen. Auch Pfanners Nachfolger 
Amandus Schölzig hielt an dieser Handhabung fest, doch sollten nach seiner 
Ansicht die Trappisten keine Geldstrafen verhängen, die sie selbst einziehen.236 
Der Schaffner (Verwalter) jeder Missionsstation war derjenige Bruder, der vor 
allem für die interne Organisation zuständig war und auch die Schulkinder 
handwerklich betreute. Bei den Zulu nahm er den Rang eines inDuna, d.h. eines 
Bezirksvorstehers, ein.237 Auch ausgewählte indigene christliche Laien wurden in 
dieser Funktion eingesetzt. Auf Beschluss des Klosterrates vom 22. Juli 1889 
wurde zum Beispiel Joseph Pfanner, einer der ersten Christen Mariannhills, zur 
Filiale Lourdes gesandt, um eine solche Funktion aufzunehmen.238 Einige Monate 
später berichtete das „Vergißmeinnicht“ über seine Tätigkeit in Czenstochau, der 
Nachbarstation von Lourdes: „Joseph Pfanner [...] besorgt den Einzug der 
Pachtzinsen bei den Pächtern auf dem Klostergrunde, vermittelt Käufe und 
Verkäufe, Pachtverträge und alle Missionsangelegenheiten in Foro externo [...].“239   
Gesellschaftliche Veränderungen wurden durch die Mission auch in 
siedlungsgeographischer Hinsicht hervorgerufen. Es kam zu einem teilweisen 
Austausch der Bevölkerung durch die intensivierte Wanderungsbewegung 
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zwischen den Farmen verschiedener Besitzer. Zahlreiche Zuwanderer wollten sich 
auf dem Land der Trappisten niederlassen, die dafür bekannt geworden waren, 
dass materieller Gewinn nicht ihr primäres Ziel war.240 1887 suchten, einem 
Bericht zufolge, in Mariannhill so viele Zulu Schutz vor ihren Gläubigern, dass 
nicht alle auf der Missionsfarm angesiedelt werden konnten.241     
Für ihre günstigen Pachtbedingungen stellten die Missionare auch Forderungen 
an die Bewohner, die teilweise unerfüllt blieben. So hätten einige Familien der 
„amaPumulo“-Gruppe242 wenig Interesse für das Christentum gezeigt und sollten 
deshalb die Farm von Mariannhill verlassen. An ihre Stelle sollten dann andere 
treten, die der Mission gegenüber aufgeschlossener wären.243 Im Missionsgebiet 
der Station Reichenau wandte sich ein Chief neben den Trappisten auch an 
protestantische Missionare. Die Auseinandersetzungen mit dem Oberhaupt 
endeten damit, dass er mit einem Großteil seiner Untergebenen von der 
Missionsfarm wegzog.244 In diesem Fall bedeutete die Abwanderung einen 
schweren Rückschlag für die Mission, denn, im Gegensatz zu den meisten übrigen 
Stationen, fanden sich in Reichenau kaum Nachfolger für die Pächter.245  
Auch in der Missionsarbeit selbst mussten einige Misserfolge zur Kenntnis 
genommen werden. „Die zornige Wildheit ist eben eine Haupteigenschaft der 
Kaffern, und tritt bei den großen Mädchen noch viel schärfer hervor, [...] nur 
Gottes besondere Gnade und Erbarmung kann hier fruchtbringend wirken und 
nur eine Kette von Wundern ein solches Volk bekehren,“246 zeigte man sich Ende 
1888 enttäuscht. Zahlreiche pubertierende Mädchen liefen zu dieser Zeit aus dem 
Marienhaus weg. Pfanner meinte, er wisse nun, weshalb die Zulu ihre Frauen so 
streng behandelten, sie seien sonst nicht unter Kontrolle zu halten.247  
1891 schrieb ein Missionar über pädagogische Probleme mit heranwachsenden 
Burschen: „Schlimmsten Falles machen sie einfach kehrt und gehen als unsere 
erbittertsten Feinde zu den Ihrigen zurück. Man glaube also ja nicht, daß die 
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Kaffern durch die hl. Taufe gleich engelgleiche Menschen werden.“248 Immer 
wieder kam es vor, dass auch jüngere Kinder aus den Internatsschulen 
versuchten, nach Hause zu laufen.249 
Im Mariannhill-Kalender von 1892 wurde bemängelt, dass viele Kinder sich auf 
den Stationen fromm und zurückhaltend gaben, zu Hause aber nichts mehr von 
ihrer christlichen Erziehung erkennbar gewesen sei.250 Abt Amandus Schölzig 
erklärte, dass das den Kindern anerzogene Benehmen „leider in so vielen Fällen 
weiter nichts ist als eine Dressur, ein resigniertes sich fügen in einen Zwang, oder 
eine gedankenlose Gewohnheit [...]251, gab aber auch folgendes zu bedenken: 
„Nach dem Vorleben unserer Kinder und der kurzen Zeit ihres Christentums kann 
man vernünftigerweise im allgemeinen keinen besonders hohen Grad der 
Frömmigkeit von ihnen erwarten [...].“252 
Auch unter den erwachsenen Zulu, befand man, würde „ein guter Bruchteil der 
Sehnsucht nach den Früchten des Christentums vorerst noch jeder höheren 
Weihe entbehren und hauptsächlich darin seinen Grund haben, daß die Kaffern 
ihr bisheriges Lebenslos mit dem des Europäers vergleichen und letzteres 
annehmbarer finden als ihr schmutziges Kraalleben [...].“253 Manche seien ohne 
Glauben getauft, da sie irdische Vorteile bei den Missionaren suchten.254 
„Getauft sein wollen fast alle, doch dasjenige tun, was notwendig ist, um als 
Christ zu leben, dazu sind wenige bereit“255, ist im „Vergißmeinnicht“ von 1898 zu 
lesen. Vor allem Sinnlichkeit, Roheit und Rachsucht unterstellten die Trappisten 
allgemein den Zulu.256 Am schwersten sei den Konvertierten die Einhaltung des 
christlichen sechsten Gebotes gefallen257; nach der Meinung von Abt Amandus 
Schölzig sollten die Missionare darauf ihre besondere Aufmerksamkeit richten258. 
Auch drei Jahre später, bei der Visitation 1900, wurde festgestellt: „Von einigen 
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Stationen abgesehen, ist der Zustand unserer Christengemeinden ein nicht sehr 
erfreulicher an Zahl und innerem Gehalt. Viele Christen sind nicht mehr, sind 
abgefallen oder man weiß nicht, was aus ihnen geworden ist; viele werden nur 
durch äußere Umstände und Nötigungen gehalten [...].“259 
Traditionelle Glaubensvorstellungen und damit verbundenes Brauchtum hätten 
die Missionare gern überwunden gesehen. Doch seien auch zahlreiche Christen 
nach 20-jähriger Tätigkeit der Mission noch tief darin verwurzelt gewesen.260 
Neben Priester oder Missionsschwester sei zu den Kranken oft auch ein 
Medizinmann gerufen worden. Die meisten Kranken seien daher mit diversen 
Zaubermitteln versehen vorgefunden worden, deren Entfernung einen schweren, 
oft erfolglosen Kampf bedeutet habe, berichtete Pater Willibald Wanger.261  
Aufgrund dieser Misserfolge wurde von den Trappisten wiederholt Unzufriedenheit 
mit der Arbeit einiger Missionare bekundet.262 1911 meinte Propst Gerard Wolpert 
in einem Schreiben an alle Missionsstationen, dass „die größere Mehrzahl unserer 
Missionäre ihre Tätigkeit viel zu leicht und seicht aufgefaßt haben, daß sie das 
Heidentum, das sie zerstören müssen, zum guten Teil nicht kennen, geschweige 
denn zerstören, [...].“263 
2.2.2 Geburt, Taufe, frühe Kindheit und Schulen 
Bei der Geburt waren die katholischen Mütter auf die Hilfe von Nachbarinnen 
angewiesen, die meist noch ohne christlichen Glauben waren. Um der 
Kindersterblichkeit und der sogenannten „Zauberei“ entgegenzuwirken, ließ Pater 
Notker Vorspel in Mariazell katholische Hebammen ausbilden und verpflichtete die 
Christen dazu, diese bei jeder Geburt zu rufen. Besonders Witwen, deren 
Charakter den Missionaren einwandfrei schien, wurden für die Tätigkeit als 
Hebamme herangezogen. Sie sollten die Neugeborenen möglichst bald zur Taufe in 
die jeweilige Kirche bringen. Für die Entschädigung der Hebammen hatten die 
betreffenden Väter selbst zu sorgen. Die neue Einrichtung sei sowohl von den 
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Männern, als auch von den Frauen, mit Beifall aufgenommen worden.264  
Diese spezifische Hebammenausbildung dürfte in der Mariannhiller Mission 
allerdings einzigartig gewesen sein. Die Quellen geben über eine solche 
Ausbildung auf anderen Stationen keine Auskunft und lassen auch keine 
Rückschlüsse darauf zu. Pater Johann Baptist Sauter265 schrieb diesbezüglich: 
„Im allgemeinen wurden die christlichen Frauen überall unterrichtet, was betreffs 
Taufe bei der Geburt eines Kindes zu tun sei. Es wurden jedoch nie Frauen als 
Hebammen ausgebildet. Auch der Versuch des P. Notker in Mariazell blieb wohl 
nur ein Versuch.“266 
Die Taufe wurde nach Möglichkeit mehreren Kindern gemeinsam in einem 
feierlichen Rahmen gespendet. Im Gegensatz zur traditionellen Namengebung 
dürften die Väter und Großväter, sowie deren Sippen, auf die Wahl der 
christlichen Taufnamen anfangs kaum Einfluss gehabt haben. Der Großteil der 
Zulu kannte damals noch keine christlichen Heiligennamen.267 
Zusätzlich zu den Vornamen erhielten bereits die ersten vier Schulknaben, die am 
28. Dezember 1884 getauft wurden, deutsche bzw. einen niederländischen 
Familiennamen268. Es waren dies, Pfanner zufolge, die Namen von Wohltätern, die 
durch großzügige Spenden am Aufbau von Mariannhill mitbeteiligt waren. An 
dieser Art von Namenpatenschaft wollte er auch in der Folgezeit festhalten.269  
Immer wieder betonte der Abt seinen besonderen Stolz auf die Einbürgerung 
christlicher Vor- und europäischer Familiennamen, letztere betreffend zum 
Beispiel im September 1885: 
„Die Nachwelt wird staunen, wie inmitten des afrikanischen Volkes solch 
europäische Namen wie eine großartige, blühende Kulturoase figurieren [...] Um 
dann den rechten Aufschluß zu geben, muß man [...] die Quellen, wie für so 
manche Begebenheit des deutschen Volkes, irgendwo in einem Kloster oder in 
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einer alten Abtei suchen [...].“270  
Im „Mariannhill-Kalender“ für das Jahr 1889 lobte er ihres Glaubens und ihrer 
Großzügigkeit wegen neben deutschen auch slawische Gönner.271 Das 
Übernehmen von Namenpatenschaften war mit der Erstattung von 
Spendenbeiträgen verbunden und wurde vor allem in der Zeitschrift 
„Vergißmeinnicht“ beworben. Im Vergleich zur Weitergabe des Vornamens wurde 
für die des Familiennamens eine bedeutend höhere Geldspende vorausgesetzt.272 
Laut „Vergißmeinnicht“ legten die getauften Jugendlichen großen Wert auf ihren 
christlichen Namen; im Fall von Schwierigkeiten mit der Aussprache des 
europäischen Namens wussten sie „denselben ihrer kaffrischen Zunge 
anzupassen.“273 Es sei auch vorgekommen, dass Eltern sich diese Namen nicht 
merken konnten und andere danach fragen mußten, wie die eigenen Söhne und 
Töchter hießen.274  
Für solche Begebenheiten dürfte unter anderem die frühe Trennung der Kinder 
von ihren Eltern verantwortlich gewesen sein. Um Waisen und andere Kinder, 
deren Eltern und Erziehungsberechtigten nach dem Dafürhalten der Missionare 
keine angemessene Erziehung gewährleisten konnten275, sowie verlassene276 und 
bedrohte Kinder277 auch im Vorschulalter auf den Stationen betreuen zu können, 
wurden sogenannte „Kleinkinderbewahranstalten“ eingerichtet. Die ersten dieser 
Kindergarten-Internate entstanden noch zur Amtszeit Pfanners als Abt. Im Jahr 
1890 wurden in Mariannhill bereits 30 Kleinkinder gehütet278, 1891 wurde auf 
der Filialstation Czenstochau eine solche Institution geschaffen, welche an ihrem 
Beginn 17 Kinder aufnahm.279  „Diese Kinder sollen darin bis zum Ende des 
siebenten Lebensjahres verbleiben, besonders schwächliche soll man noch länger 
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dort behalten“, riet Abt Amandus Schölzig im Jahr 1898.280  
Wegen der Gefahr für die kleinen Jungen und Mädchen, im Beisammensein mit 
Schulkindern „manches zu sehen und zu hören, was ihnen am besten ganz 
unbekannt bleibt“281, sollten die Kindergärten strikt von den Schulen getrennt 
sein. Die angedeutete Unmoral unter den Schülern rührte nach seiner Auffassung 
vom Aufwachsen im traditionellen Familienumfeld her. Für die Folgezeit sollte ihr 
durch die Übernahme der Erziehung durch die Mission möglichst schon im 
Kleinkindesalter begegnet werden. Da die betreuende Missionsschwester den 
Kindern bei Tag und Nacht ihre volle Aufmerksamkeit zu widmen hatte, sollte sie 
möglichst wenig andere Aufgaben wahrnehmen und ihre Wohnung in der Nähe 
des Kindergartens haben.282  
Der Tagesablauf in den Kindergärten war durch eine feste Ordnung bestimmt; 
Spiel, Gebet und Arbeit wechselten einander ab.283 Ein Beispiel für die Tätigkeiten 
der Kleinkinder und deren Zweck wurden in einem Bericht Anfang 1892 genannt: 
„Sie dreschen mit Stöcken zuerst die Bohnen aus und dann müssen sie die 
Bohnen sauber auflesen. Somit werden die Kinder doch wohl gewiß früh genug 
ans Arbeiten gewöhnt.“284 1897 wurde für diese Institution beschlossen, dass die 
tägliche Arbeitszeit der Kleinkinder ein bis zwei Stunden betragen sollte und fünf 
Mahlzeiten pro Tag zu verabreichen seien.285 Darüber hinaus sollten die Kinder 
schlafen dürfen, wann immer sie wollen. Auf die hohe Kindersterblichkeit 
mancher Stationen hinweisend, mahnte Abt Schölzig zur besonderen 
Rücksichtnahme auf die Gesundheit.286  
Bruder Nivard Streicher zufolge wurden die Mädchen und Jungen von der 
zuständigen Missionsschwester nur bis zum dritten Lebensjahr gemeinsam 
betreut. Während die erstgenannten weiter in Schwesternobhut blieben, war für 
die Jungen ab diesem Alter ein Trappist zuständig.287 In den separaten 
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286  Schölzig, Abt A.: Bestimmungen... (8. 3. 1898), S.39 
287  Streicher, N.: Industrial Education of Natives... (hrsg.1903), S.25 
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Christendörfern auf den Missionsfarmen288 wurden Tageskindergärten 
eingerichtet, in denen die konvertierten Eltern während der Arbeitszeit ihre Kinder 
unterbringen konnten.289 
Kritik an den Kindergarten-Internaten wurde von den Trappisten und den 
Missionsschwestern selbst vor allem wegen der strikten Abschirmung der Kinder 
vor ihrer Umwelt geübt. Außerdem würden diese durch das Fehlen anderer 
Bezugspersonen zu eng mit dem Missionspersonal vertraut,  meinte 1906 eine 
Schwester.290 
Konsequenter Weise fand die Erziehung und Ausbildung der Kinder durch die 
Trappisten und Missionsschwestern in Schulen ihre Fortsetzung. Im Dezember 
1883 ließ Pfanner in Mariannhill eine Boarding School (Internatsschule) 
einrichten. Das vorerst vier Räume umfassende Institut291 wurde im August und 
September 1884 erstmals erweitert292. In dieser und auch in den später auf den 
Filialstationen geführten Schulen gleicher Art betrug die tägliche Unterrichtsdauer 
zwischen zwei und fünf Stunden; zusätzlich erfuhren die Schüler jeden Tag vier 
bis acht Stunden Arbeitspraxis in den Werkstätten und auf den Feldern.293  
Der Tagesablauf war genau reglementiert und stets in einem detaillierten Plan294 
festgehalten, welcher folgendermaßen kommentiert wurde: „Man sieht [...] wohl, 
daß den Kindern die Spielzeit nicht weit ausgedehnt ist, sie müssen ihr bißchen 
Maisbrei mit Arbeiten ehrlich verdienen.“295 Ab 1906 wurde der Samstag zu einem 
reinen Arbeitstag ohne Unterrichtsstunden.296 Ebenso präzise ausgearbeitet wie 
die Tagesordnung waren die geschlechtsspezifischen Lehrpläne für die 
Unterrichtsgegenstände der Jungen bzw. Mädchen297, die in je fünf Klassen 
gegliedert waren. Die Trappisten wollten den Zulu, als übergeordnetes Ziel dieser 
Lehrpläne, eine Zukunft als selbständige Ackerbauern, Viehzüchter, Handwerker 
                                           
288  s.u. Kap. 2.2.3. 
289  z.B.: Vergißmeinnicht 21, Nr.5 (Mai 1903), Beilage, S.41 
290  Vergißmeinnicht 24, Nr.6 (Juni 1906), S.66 
291  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.25, S.20 
292  ebd., Nr.27, S.22 
293  Vergißmeinnicht 10, Nr.2 (31. 1. 1892), S.6; Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 
1892), S.34 
294  z.B.: Mariannhill-Kalender 1894, S.84 
295  ebd. 
296  Obrecht, Abt E.: Beschlüsse der Missionskonferenz, gehalten zu Mariannhill (1906), S.11 
297  z.B.: Mariannhill-Kalender 1891, S.75 ff. 
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und Händler ermöglichen. Dafür reichten nach Pfanners Auffassung fünf 
Schuljahre aus; eine weitere theoretische Ausbildung wäre, ihm zufolge, eher 
kontraproduktiv gewesen, „weil sie dadurch aufgebläht werden könnten.“298 
Während der Schulunterricht den Patres oblag, wurden die Kinder bei der Arbeit 
von den für die jeweiligen Fachbereiche zuständigen Fratres beaufsichtigt und 
angeleitet. Auch die Freizeitaufsicht über die Schüler hatten dieselben Brüder 
wahrzunehmen.299 Bereits im zweiten Jahr der Mariannhiller Internatsschule 
stellte Pfanner klar, wie sehr er Disziplin einerseits und deren Überwachung 
andererseits für notwendig hielt: „Mein Grundsatz ist, ein solches Institut ohne 
Controll ist wie ein Haus mit schlechtem Blitzableiter. Es ist besser für den 
einzelnen ohne Institut, als in einem gemeinschaftlichen Haus ohne gute Aufsicht, 
wo einer Viele verführen kann.“300 
Bei der Arbeit mussten die Kinder, dem trappistischen Ideal entsprechend, 
strenges Stillschweigen bewahren. Nur während der fünfminütigen Pausen 
zwischen den einzelnen Arbeitsstunden durften sie sprechen.301 Das Verhalten der 
Internatsschüler in der Arbeits-, Schul- und Freizeit wurde zu Beginn der 
Missionstätigkeit mit Schulnoten beurteilt. Schüler, die sich durch gute 
Betragensnoten auszeichneten, erhielten bei der Verteilung von Kleidern und 
Gebrauchsgegenständen das Vorrecht.302 Die strikte Maßregelung wurde unter 
anderem damit begründet, dass man sich von körperlicher Züchtigung keine 
Besserung versprach. Die Kinder galten als sehr empfindlich und seien angeblich 
bereits aus Angst vor einer solchen Bestrafung nach Hause gelaufen.303  
Da im familiären Umfeld negative Einflüsse hinsichtlich Moral und Disziplin 
befürchtet wurden, gewährten die Trappisten den Schülern und Schülerinnen nur 
zwei längere Ferien von je einer Woche Dauer. Auch während dieser Ferien sollten 
die Kinder täglich mindestens zwei Stunden auf den Stationen arbeiten. Ein Tag 
jeder Ferienwoche sollte als Wandertag dienen.304 Jungen und Mädchen, welche 
die Ferien bei ihren Familien verbrachten, sollten, wenn die Entfernung nicht zu 
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299  Mariannhill-Kalender 1893, S.64 f. 
300  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.9 (12. 5. 1885), S.1 
301  Vergißmeinnicht 7, Nr.11/12 (3. 8. 1889), S.46 
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groß war, auf den Stationen übernachten.305 1897 wurde sogar beschlossen, keine 
zusammenhängenden Tage mehr schul- bzw. arbeitsfrei zu geben, sondern öfter 
im Jahr einzelne Tage, nach Möglichkeit Feiertage der Trappisten.306 Für einzelne 
Tage durften sich die Kinder zu dringenden Arbeiten nach Hause begeben.307 
Nach der Festsetzung staatlicher Ferienzeiten wurde dieses Zugeständnis 1906 
zurückgenommen.308 
Die rasche Entwicklung der Mariannhiller Schule in ihrem ersten Jahr veranlasste 
Pfanner zum Vergleich mit einer Lawine: „ [...] und diese ist jetzt im vollen Laufe, 
es ist vorauszusehen, diese Lawine wird im großen Kaffernvolke lange nicht zum 
Stehen kommen, und weit und breit alles mit sich fortreißen.“309 Trotz der 
anfänglichen Maßnahmen hinsichtlich der Pachtverträge bestand auf den 
Missionsfarmen keine Schulpflicht im eigentlichen Sinn. Einige Kinder, denen das 
Leben in den Internaten schwer fiel, seien nach Hause gelaufen.310 Ende 1890 
setzte Pfanner im Klosterrat durch311, dass die Kinder bei ihrer Aufnahme auf die 
jeweilige Station einen Vertrag zu unterzeichnen hatten, in welchem sie sich 
verpflichteten, dort zu bleiben, bis sie „mayorend“312 wären.313 Jedem neu 
eingetretenen Schulkind wurde für die erste Zeit ein älterer Schüler bzw. eine 
ältere Schülerin zur Seite gestellt, um die Gewöhnung an das Leben im Internat zu 
erleichtern.314 
In den Werkstätten wurden jedem Frater mehrere Schulknaben und Lehrlinge 
zugewiesen, wobei eine bestimmte Verteilung der Auszubildenden auf 
verschiedene Berufsgruppen angestrebt war: „Deshalb sollen je 10% zu 
Handwerkern herangebildet werden, und zwar: 10% für Näherei bzw. Schneiderei, 
10% für die Küche, 10% für die Schmiede, 10% für die Maurerei, Steinhauerei, 
etc., 10% für die Tischlerei, 10% für die Gärtnerei und Landwirtschaft [...].“315 
                                           
305  Vergißmeinnicht 7, Nr.1-4 (13. 3. 1889), S.11 
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Außerdem sollten die Schüler und Schülerinnen „abwechslungsweise jede Woche 
zur Verrichtung der Hausarbeiten, nämlich: Waschen, Bügeln, Putzen, 
gewöhnlichem Kochen, etc., angehalten werden, und zwar je nach der Zahl der 
Kinder und Ortsverhältnisse.“316  
Jede Schule besaß sogenanntes „Schulland“, das von den Kindern, zumeist 
Mädchen unter der Anleitung von Missionsschwestern, bebaut wurde.317 Von 
manchen Stationen wurde berichtet, dass die Schwestern und Schulkinder die 
gesamte landwirtschaftliche Arbeit318 oder einen Großteil derselben 
bewältigten.319 In der praktischen Ausbildung sei die Leistungsbereitschaft der 
Mädchen allgemein deutlich höher als die der Knaben gewesen, was man auf die 
Vorbildwirkung der traditionellen Arbeitsteilung in den Elternhäusern 
zurückführte.320 
Am 27. Februar 1885 wurde in Mariannhill die erste Mädchenschule der 
Trappistenmission, ebenfalls ein Internat, eröffnet.321 Gerade der Mädchenschule 
seien die Zulu anfangs skeptisch gegenübergestanden, da die Missionare den 
christlich erzogenen Jugendlichen eine freie Wahl der Ehepartner ermöglichen 
und den Brautpreis (Lobola) abschaffen wollten. Pfanner musste deshalb den 
Brautvätern das Recht auf das Lobola weiterhin zugestehen.322 Die Zulu hätten 
auch befürchtet, dass der Einfluss von Weißen die Mädchen verderben könnte. 
Dieser Vorbehalt sei aber durch die Eindrücke des ersten Schulfestes in 
Mariannhill beseitigt worden, was die Trappisten durch die stark gestiegene 
Anzahl der Schülerinnen belegten.323 
Die Lehrziele des Mädcheninstituts unterschieden sich wesentlich von denen der 
Knabenschule, ganz besonders in den ersten Jahren seines Bestehens: 
Ursprünglich billigte Pfanner den Mädchen für die erste Zeit in der Schule 
ausschließlich Katechismusunterricht zu, um sie auf Taufe und Beichte 
vorzubereiten; nach deren Erhalt „sollen sie in die Geheimnislehre des 
                                           
316  ebd., S.3 
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319  Mariannhill-Kalender 1894, S.43 
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allerheiligsten Sakramentes eingeweiht werden. Dazu brauchen sie nicht lesen zu 
können.“324 Nur die verlässlichsten und talentiertesten unter ihnen sollten Lesen 
und Schreiben lernen.325  
Wegen der Beantragung staatlicher Zuschüsse für die Ausbildung einer ständig 
wachsenden Anzahl von Schulkindern wurde diese Restriktion bald fallengelassen 
und der Lehrplan grundsätzlich dem der Knabenschule angeglichen, wenngleich 
bedeutende Unterschiede bestehenblieben. Nach Ansicht der Trappisten war es 
beispielsweise „nicht nötig, daß die Mädchen eine gleiche Stufe des Wissens im 
Englischen, Rechnen, in der Grammatik und Geographie mit den Knaben 
erlangen.“326 Auch hatten sie in ihrer Arbeitszeit andere, in ihrem Fall 
hauswirtschaftliche, Tätigkeiten zu erlernen.327  
Bei der Prüfung durch einen staatlichen Schulinspektor im Februar 1889 konnten 
einige der Mariannhiller Schüler und Schülerinnen Fragen zur englischen 
Grammatik nicht beantworten. Auf diese Prüfung und die dabei gestellten 
Anforderungen Bezug nehmend, verlieh der Abt seiner Auffassung Nachdruck, 
dass bei der Schulausbildung der indigenen Bevölkerung der Schwerpunkt auf 
Handwerk und Ackerbau bzw. hauswirtschaftliche Fertigkeiten zu legen sei:  
„ [...] Wenn solch ein Handwerker zur Not englisch lesen [kann], ohne über jedes Wort 
grammatikalisch Rechenschaft ablegen zu können, Einnahmen und Ausgaben (Einkäufe) 
berechnen kann (ob kaffrisch oder hottentottisch), ist’s genug für die erste Generation der 
civilisierten Kaffern von Natal. [...] Was aber die Mädchen anbelangt, so dacht’ ich mir, es 
wäre ein Unglück, wenn sie im Englischen so viel wüßten, als das Government anstrebt. 
Ein solches Kaffernmädchen soll bloß so viel Kaffrisch lesen lernen, daß es seine Religion 
und die Gebete kaffrisch lesen und ein wenig mit einfachen Zahlen rechnen kann, wieviel 
ihre 20 Eier oder ein halber Sack Mais Geld wert sind. [...] Viel besser ist´ s für eine junge 
christliche Kaffernehe, daß bloß der Mann englisch lesen, englisch correspondieren, er 
allein lesen kann, das Weib aber weiß seine Religion gut, und betet gern, und arbeitet 
fleißig in und außer dem Hause. ... Ich will die Kaffernmädchen erziehen für christliche 
Kaffernmänner. Ihr Engländer, ihr Farmer, ihr Kaufleute, ihr Beamte, ihr wollet die 
Kaffernmädchen erzogen haben für euch selbst – als Mägde, als Kinderwärterinnen, usw. 
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[...] Ich erwarte von Kaffernschulen gar nichts, solange man sie nach dem Standard328 
taxiert und zahlt.“329  
In demselben Jahr visitierten noch zwei weitere Beamte im Auftrag der Regierung 
die Mariannhiller Schulen hinsichtlich der beantragten Erhöhung des 
Staatszuschusses. Obwohl in Bezug auf die Leistungen der Missionsschulen 
diesmal beide Gutachten durchweg positiv ausfielen, sprach sich einer der 
Kommissare gegen die Gewährung des erhöhten Zuschusses aus.330 Seiner 
Ansicht nach drohte den Einwohnern englischer Herkunft in Natal von der 
Mariannhiller Mission ausgehend eine doppelte Gefahr durch den Katholizismus 
einerseits und andererseits dadurch, dass die Trappisten eines Tages von den 
Schwarzen als Mandatare in den Landtag entsandt werden könnten.331  
Nach der Veröffentlichung dieser Gutachten in „The Natal Mercury“332 entwickelte 
sich in verschiedenen Zeitungen eine heftige Diskussion um das Wirken der 
Trappisten. Zu den Presseartikeln wurden auch Stellungnahmen Pfanners bzw. 
der Schulbehörden abgedruckt, sowie Leserbriefe, in denen die katholischen, 
großteils deutschen Mönche, deren Abt Gesetze und Schulsystem offen kritisierte, 
und die zunehmende Bildung der indigenen Bevölkerung als nationale Gefahren 
für die englische Kolonie dargestellt wurden.333  
Obwohl die Regierung von Natal im Jahr 1892 nach Mariannhiller Vorbild für die 
Schwarzen im ganzen Land Industrieschulen vorsah und neben anderen der 
Gouverneur selbst vehement für solche eintrat334, wurde dieser Plan nicht 
realisiert. Ebenfalls nicht zur Ausführung gelangten Pfanners Ende 1893 in „The 
Natal Witness“335 veröffentlichten Änderungsvorschläge bezüglich der Ausbildung 
der indigenen Bevölkerung, in denen er vor allem eine Beschränkung des 
Leseunterrichts der Mädchen auf zwei Klassen und die gänzliche Abschaffung des 
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Englischunterrichts für diese Schulen forderte.336   
Die Internate verursachten erhebliche Kosten, da alle Kinder, deren Zahl ständig 
anwuchs, ohne finanzielle Gegenleistungen aufgenommen wurden. Die Missionare 
glaubten, „nirgends mehr die Kaffern so verwöhnen zu dürfen, wie es bisher hier 
geschehen.“337 Da bis zum Jahr 1897 bereits viele Kinder getaufte Eltern hatten, 
wollte man die Aufgabe der Erziehung nach Möglichkeit diesen selbst 
überlassen.338 Als Konsequenz dieser Überlegungen errichteten die Trappisten auf 
einigen Stationen Tagesschulen, die 1905 bereits von insgesamt 527 Schülern und 
Schülerinnen besucht wurden, d.h. von mehr als einem Viertel aller Schulkinder 
der Mariannhiller Mission.339  
Im darauf folgenden Jahr wurde beschlossen, dass die Eltern ihrem Vermögen 
entsprechend Geld und Naturalien für den Unterhalt ihrer Kinder in den 
Tagesschulen entrichten mussten, für Bücher und Schreibmaterial hatten sie 
vollständig aufzukommen. Internate hingegen sollten nur noch auf denjenigen 
Stationen weitergeführt werden, auf denen sie sich, ohne finanzielle Unterstützung 
Mariannhills, selbst erhalten konnten. Auf allen übrigen Stationen sollten die 
Kinder ausschließlich in Tagesschulen unterrichtet werden.340  
Über die Schüler und Schülerinnen einer solchen Schule berichtete ein Missionar: 
„[...] alle, welche kommen, kommen aus freiem Antrieb mit Einwilligung der Eltern 
und haben großen Eifer [...]. Diese Schulen sind viel billiger, und wie die 
Erfahrung zeigt, die Kinder in derselben viel bescheidener, sittsamer und 
sparsamer.“341 Im allgemeinen galten die Tagesschulen bei den Missionaren jedoch 
als Notlösung, da die Kinder im täglichen Beisammensein mit ihren Familien noch 
vielen unchristlichen Einflüssen ausgesetzt gewesen seien.342 
Für eine unerwünschte Entwicklung vieler Kinder, die sich vor den Trappisten 
und Missionsschwestern fromm gegeben hätten, ohne es wirklich zu sein, machte 
Abt Amandus Schölzig auch die Betreuung auf den Stationen verantwortlich:  
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„[...] Diese falsche Frömmigkeit ist den Kaffernkindern sehr leicht anzuerziehen, und leider 
findet man viele Beispiele davon, ist aber so viel als möglich hintanzuhalten. Manches in 
unsrem System ist leider nur zu sehr geeignet, um eine falsche Frömmigkeit hervorzurufen 
und zu befördern [...] ganz besonders aber das Anlegen eines falschen Maßstabes bei 
Bemessung dessen, was man von den Kindern verlangen kann, indem man vielfach den 
Maßstab anlegt, nach dem wir uns zu messen haben [...].“343  
Durch das Zulassen eines freieren, ungezwungenen Verhaltens der Kinder, wie er 
es sich wünschte, sollten Versuchungen vermieden und Sünden verhindert 
werden. Begangene Sünden sollten die Mitschüler bzw. Mitschülerinnen aber dem 
Missionspersonal melden. Speziell von den Lehrschwestern forderte er große 
Aufmerksamkeit, um folgenreiche Verleumdungen dabei weitgehend 
auszuschließen.344  
Die vornehmliche Ausrichtung der Grundschulen auf Handwerk, Ackerbau und 
hauswirtschaftliche Arbeiten blieb auch innerhalb der Mission nicht unumstritten. 
Durch eine stärkere Gewichtung des theoretischen Unterrichts, vor allem im Fach 
Englisch, hätte auch eine stärkere Finanzhilfe des Staates erreicht werden 
können. Wie schon vor ihm Pfanner, lehnte Amandus Schölzig dies zugunsten der 
eigenen Grundsätze ab: Er wollte nicht, dass „die Kinder mehr für die Welt als für 
den Himmel erzogen werden.“345 
Die Eröffnung einer High School346 in Mariannhill Ende 1889 blieb vorerst347 
lediglich ein Versuch. Ein diesbezüglicher Plan Pfanners existierte bereits 1886. Er 
wollte interessierten weißen und schwarzen Schülern die Möglichkeit geben, eine 
Allgemeinbildung zu erlangen, welche über das in den Grundschulen vermittelte 
Maß hinausreichte.348 Als an der Umsetzung des Plans gearbeitet wurde, forderte 
Pfanner, entgegen seiner bisherigen Einstellung zur Bildung der Mädche, für diese 
ebenfalls eine höhere Schule.349  Die Trappisten betonten, dass für die Zulu als 
Volk eine geistige Elite notwendig wäre: „Die Zulu werden ja früher oder später 
selbständig werden und da brauchen sie ihre eigenen Führer. Aus den Studierten 
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und Gebildeten müssen des Volkes Führer, Lehrer, Kaufleute, Doktoren, 
Geometer, Katecheten, Priester hervorgehen.“350 
Der Vorbereitungskurs zur High School, den Pater David Bryant angeregt hatte351, 
wurde im Dezember 1889 mit zehn Schülern begonnen. Für die vierjährige High 
School selbst existierte bereits ein detaillierter Lehrplan, der an dem einer 
deutschen Realschule 1. Ordnung orientiert war.352 Im Juni 1890 wurde der Kurs 
jedoch abgebrochen.353 Was dazu geführt hatte, wurde nicht bekannt. Dem 
Mariannhill-Kalender zufolge musste der Lehrbetrieb „aus verschiedenen, nicht  
vorauszusehenden Gründen und vorerst unüberwindlichen Schwierigkeiten 
eingestellt werden, obgleich die intellektuelle Begabung der Schüler eine sehr 
zufriedenstellende, mehrfach sogar eine vorzügliche war.“354 
2.2.3. Jugendliche und Erwachsene 
Die Trappisten wollten die Jugendlichen nach Abschluss der fünfjährigen 
Grundschule nicht zu ihren Eltern und Verwandten zurückkehren lassen, da 
diese großteils noch nicht zum Christentum übergetreten waren und dadurch der 
Glaube der Schüler und Schülerinnen in vielen Fällen gefährdet schien. Außerdem 
wurde befürchtet, dass ihnen dort ihre Väter, die bei den Missionaren allgemein 
als träge und faul galten, ein schlechtes Beispiel gäben. Ebensowenig wollten die 
Trappisten die angehenden Handwerker bei einem Meister des jeweiligen Fachs in 
einer Stadt unterbringen, denn nach ihrer Auffassung drohte dem seelischen Wohl 
der jungen Menschen im städtischen Umfeld eine ernste Gefahr.355 
Deshalb projektierte Pfanner ein sogenanntes „Kaffernasil“ für die Burschen, 
welche die Grundschule bereits abgeschlossen hatten. Dadurch sollte ihnen die 
Weiterbildung in ihrer handwerklichen Fachrichtung und mittels täglichen 
Abendunterrichts auch in den theoretischen Gegenständen ermöglicht werden. 
Baldige Eheschließung und Familiengründung der jungen Männer, was 
gleichzeitig deren Austritt bedeutete, war primäres Ziel des neuen Instituts.356 Es 
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erhielt schließlich den Namen „Industrieschule zum hl. Josef“357 und wurde am 
10. Februar 1889 eingeweiht. In der Folgezeit sollten die Burschen von ihm 
„ausgehen als nützliche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft, als echte 
Christen, als tüchtige Meister und als wahre Nachfolger des hl. Josef... .“ 358  
In diesem und weiteren sogenannten „Josefshäusern“ wurde neben der 
Ausbildung auch für die Unterbringung und Verköstigung der Jugendlichen 
gesorgt, die sich dabei an eine strenge, erst 1906 wesentlich gelockerte359, 
Hausordnung zu halten hatten. Die Entlohnung ihrer Arbeit blieb bezüglich der 
Höhe des Tarifs und der Auszahlungsmodalitäten längere Zeit unklar.360 Der 
vorerst einbehaltene Lohn sollte, in seiner Höhe abhängig von der Leistung und 
anfangs auch vom Verhalten361, zum Zeitpunkt des Austritts erstattet werden.362 
Nach vier- bis fünfjährigem Aufenthalt in dem Lehrlings- und Gesellenhaus363 
sollten die jungen Männer den Brautpreis aufbringen können, der allgemein mit 
zehn Ochsen für den Vater und einen für die Mutter der Braut bemessen war.364  
Jeder der Burschen hatte sein eigenes Lohnbuch, in das der Klosterschaffner 
jeweils am Monatsende den Verdienst vermerkte. Die Auszahlung des monatlich 
zugestandenen Taschengeldes sowie bewilligungspflichtige Auslagen für Kleidung, 
Schuhe und ähnliches waren darin ebenfalls zu notieren. Ein unentschuldigtes 
Fernbleiben von der Arbeit sollte mit dreifachem Lohnabzug für den betreffenden 
Zeitraum geahndet werden.365 Über die erzeugten Güter und erbrachten 
Leistungen hatten die Ausbildner detailliert Rechenschaft abzulegen.366 Nach 
einem Beschluss von 1906 sollten auch die Lehrlinge und Gesellen selbst ein 
sogenanntes „Arbeitsbüchlein“ erhalten, worin ihre Leistungen zu vermerken 
waren.367 
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Nach Abschluss ihrer Ausbildung im Josefshaus konnten anfangs nur wenige der 
jungen Männer eine Anstellung im Betrieb eines Handwerksmeisters finden. 
Eigene Werkstätten zu eröffnen war ihnen aufgrund der gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen kaum möglich: „[...]denn in der Heimat findet er keine 
Gelegenheit zur Ausübung des Gelernten, und anderswo will man seine 
Fähigkeiten auch nicht.“368 Zahlreiche freigewordene Arbeitskräfte wurden vorerst 
weiter vom Kloster beschäftigt. Besonders Pfanners Nachfolger, Abt Amandus 
Schölzig, setzte sich dafür ein, denn er war der Überzeugung, dass es den jungen 
Menschen auf den Missionsstationen leichter fiel, ein christliches Leben zu 
führen.369 Aus diesem Bestreben Schölzigs resultierte aber auch die Gefahr einer 
Überfüllung der Werkstätten. Deshalb forderte er vom Ausbildungspersonal, die 
Jugendlichen kontinuierlich und möglichst mit selbständigen Arbeiten zu 
beschäftigen.370  
Rund ein Jahrzehnt nach der Eröffnung des ersten Josefshauses schrieb Bruder 
Nivard Streicher, dass zahlreiche Abgänger eines solchen in Durban und 
Pietermaritzburg Arbeit gefunden hatten. Ihm zufolge wurden 
Schuhmachergesellen von Meistern in ganz Natal angeworben. Im Dienst des 
Klosters waren mehrere Bautrupps unter der Leitung von Trappistenfratres 
hauptsächlich damit beschäftigt, im Missionsgebiet neue Stationen auf- und 
auszubauen. In einer rasch zunehmenden Zahl an Werkstätten wurden Aufträge 
für die Missionsstationen selbst und auch für private Kunden, in der Regel weiße 
Einwohner Natals, ausgeführt. 371  
Das Ansehen der Josefshäuser, die eine völlig neuartige Institution darstellten, 
sowie der gesamten Handwerksausbildung sei allgemein hoch gewesen. Dafür 
sprechen auch die Urteile verschiedener Besucher der Mariannhiller Mission über 
das Wirken derselben, in denen meist auf die gezielte Ausbildung der indigenen 
männlichen Jugend zu Handwerkern und Ackerbauern als ihr wesentlichstes 
Verdienst Bezug genommen wurde.372 
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Bei den sogenannten „Josefsbuben“373 traten des öfteren disziplinäre 
Schwierigkeiten auf, besonders in den ersten Jahren des neuen Instituts. 1890 
klagte der Klosterarchitekt, Bruder Nivard Streicher, dass die Burschen bei 
Arbeiten auf den Filialstationen „keinen Bruder respektieren, nicht folgen, trotzig 
und herausfordernd sich benehmen [...].“374 Nur wenige Wochen später wurden 
neun junge Männer entlassen, nachdem sie verbotenerweise mit Mädchen aus 
dem Marienhaus375 eine Hochzeitsfeier besucht hatten.376 Auch 1892 war der 
Klosterrat unter anderem mit dem Benehmen der Lehrlinge und Gesellen befasst: 
„Von allen Seiten klage man wegen Zuchtlosigkeit der Buben.“377 
Hinsichtlich der strengen Vorschriften, die die Burschen zu befolgen hatten, 
wurden im Rahmen der Missionskonferenz von Mariannhill 1906 erstmals 
entscheidende Zugeständnisse beschlossen. Es wurde ihnen vor allem mehr 
Freizeit eingeräumt und nur mehr zweimaliger Besuch der heiligen Messe 
während der Woche zur Pflicht gemacht. Man wollte den jungen Männern nun 
erlauben, dass sie „zuweilen auch tanzen, auch soll es ihnen nicht verboten 
werden, mit einem Mädchen auf offener Straße zu sprechen.“378 Davon abgesehen 
forderten die Missionare weiterhin: „Es muß für eine gute Beaufsichtigung der 
Josefsburschen gesorgt werden.“379   
Auch für die Mädchen, welche die Grundschule bereits absolviert hatten, wurde, 
nur wenige Wochen380 nach dem Josefshaus für die Burschen, ein 
dementsprechendes Institut eröffnet. Gerade für die weibliche Jugend hätte, den 
Missionaren zufolge, die Rückkehr zu ihren Familien eine schwerwiegende 
moralische Gefahr381 bedeutet, weshalb sie nach Möglichkeit bis zu ihrem 
Eintreten in die Ehe auf den Stationen bleiben sollten. Man sollte die Mädchen der 
neueröffneten „Industrieschule“ mit den jungen Männern aus dem Josefshaus 
„auch sicher und gut verheiraten“, forderte Pfanner, „das ist sogar die 
Hauptsache, denn diese jungen Paare müssen den Urstock unserer künftigen 
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Christengemeinde bilden.“382  
Im „Marienhaus“, wie die Industrieschule in der Folge genannt wurde, sollten die 
weiblichen Jugendlichen sich zu christlichen Hausfrauen, entsprechend den 
Vorstellungen der Trappisten und Missionsschwestern, entwickeln.383 
Selbständiges Erledigen verschiedener hauswirtschaftlicher Arbeiten war das 
erklärte Ziel der Ausbildung, die von den Schwestern geleitet wurde.384 
Abwechselnd sollten die Mädchen, die im Alter von mindestens 16 Jahren nach 
dem Ermessen des zuständigen Missionars aufgenommen wurden, ihre 
Fertigkeiten im Kochen, Nähen, Bügeln und bei Gartenarbeiten üben. Zur 
Trennung der weiblichen Jugendlichen von den jüngeren Schulmädchen erhielten 
sie in den Marienhäusern eigene Wohnräume. Die Missionsschwestern, denen die 
Aufsicht über die Marienhausmädchen anvertraut war, sollten sogar bei denselben 
schlafen. Gleichzeitig wandte sich bereits Pfanners direkter Nachfolger, Abt 
Amandus Schölzig, gegen eine allzu strenge Kontrolle, indem er neben Tüchtigkeit 
von diesen Schwestern forderte, sie sollten „ein gutes, vernünftiges Urteil haben, 
da diese erwachsenen Mädchen nicht wie kleine Kinder behandelt werden können, 
sondern ihnen manche kleinere Freiheiten gestattet werden müssen [...].“385 Da 
viele Abgängerinnen der Grundschulen aber noch relativ jung waren, wurde Ende 
1903 beschlossen, dass nur mehr heiratsfähige Mädchen in ein Marienhaus 
aufgenommen werden sollten.386      
Im Vergleich zur Mädchengrundschule beschlossen die Missionare, die Dauer der 
täglichen Arbeitspraxis zu verlängern und die Unterrichtsstunden  zu 
reduzieren.387 Pfanner erklärte dazu: „[...] Nebenbei aber sollen sich die 
neuhinzugekommenen Mädchen noch etwas mit Schulfächern befassen. Die 
Hauptsache soll aber die Vervollkommnung der Arbeitskenntnisse bleiben. 
Deshalb will ich, daß dieses Haus weniger ein Schulhaus, sondern mehr ein 
Arbeitshaus sei.“388 Das Marienhaus von Mariannhill führte auch eine mit 
Maschinen ausgestattete Nähschule, in der Arbeitsbekleidung für Minenarbeiter 
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im Raum von Johannesburg gefertigt wurde.389  
Abt Amandus Schölzig fürchtete eine zunehmende Entwicklung der 
Marienhausmädchen zu Lohnarbeiterinnen und wandte sich strikt gegen eine 
solche Art der Beschäftigung. „Das Prinzip der Lohnarbeiterinnen“, forderte er, „ist 
vollständig fallenzulassen, da es nicht zu dem Ziele führt, das wir anzustreben 
haben. Das Wort ,Arbeiterinnen‘ und ,Lohn‘ soll den Mädchen gegenüber nie in 
den Mund genommen werden. Wenn die Mädchen Lohnarbeiterinnen sind, so ist 
das Kontrakt auf Kündigung, [...].“390 Den sittlichen Beweggrund zu bleiben „muß 
man ihren Herzen einpflanzen, indem man sie zu einem sittlich reinen Leben 
anleitet, [...] die Gefahren des Kraallebens wiederholt klar vor Augen stellt, [...] 
wohl auch darauf aufmerksam macht, daß die Vorbereitung zum hl. Ehestand [...] 
auch eine heilige sein muß, [...].“391  
Noch einmal auf die Frage der Entlohnung Bezug nehmend, erklärte Abt Schölzig, 
den Mädchen solle monatlich, abhängig von ihrem Verhalten, ein geringfügiger 
Betrag in einem Buch, das in etwa dem Lohnbuch der Burschen entsprach, 
gutgeschrieben werden. Dies wollte er nicht als Lohnzahlung verstanden wissen, 
sondern vielmehr als Zeichen der Anerkennung, vergleichbar mit dem kleinen 
Geschenk eines zufriedenen Vaters. Grundsätzlich sollten bei diesen Gutschriften 
keine Unterschiede gemacht und nur bei gröberen Verstößen Abzüge oder 
Streichungen vorgenommen werden. Derartiges sowie sämtliche bewilligten 
Ausgaben hatte der zuständige Missionar in dem bereits angesprochenen Buch 
der Mädchen zu vermerken.392 In der Regel seien die Väter der auf den Stationen 
lebenden Mädchen nicht bereit gewesen, ihnen bei der Hochzeit eine angemessene 
Aussteuer zukommen zu lassen, da die Mädchen nicht für sie gearbeitet hätten. 
Einen Teil des Hausrats zu beschaffen, was als Aufgabe der Braut galt, sei durch 
die in dem Buch gutgeschriebenen Prämien möglich geworden.393  
Einige der Mädchen fühlten sich, dem Bericht einer Missionsschwester zufolge, 
auf der Station überwacht und stark eingeschränkt. Diese zum weiteren Verbleib 
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im Marienhaus zu bewegen, sei oft schwer gewesen.394 In seinen „Bestimmungen 
zur Erzielung eines einheitlichen Wirkens in der Mission“ wies Abt Schölzig auch 
ausdrücklich auf die Bedeutung persönlicher Freiheit im Rahmen der 
Mädchenerziehung hin: „Um aus freier Selbstbestimmung recht zu handeln, muß 
der Mensch eine angemessene Freiheit haben und diese recht zu gebrauchen 
lernen.“395 Ein bestimmtes Maß an Kontrolle hielt er dennoch für notwendig.396  
Das Entgegenbringen von Vertrauen und Liebe stellte seiner Ansicht nach einen 
weit stärkeren Antrieb zum Guten und besseren Schutz gegen das Böse dar als 
weitreichende Vorschriften, übertriebene Kontrolle und gegenseitiges 
Misstrauen.397 Vor allzu großen Erwartungen allerdings warnte der Abt, nicht 
jedes Handeln der gegenwärtigen und zukünftigen Generationen sei aus Liebe zu 
Gott motiviert. Viel versprach er sich in jedem Fall vom Einfluss der Missionare, 
den diese in richtiger Weise nützen sollten.398 
Laut Schölzigs Nachfolger, Abt Gerard Wolpert, war mangelhafte religiöse Führung 
und Unterweisung „sicher einer der Hauptgründe, warum man mit den 
Marienmädchen so viel Trubel hat.“399 Gegen Ende des Untersuchungszeitraums 
dieser Arbeit (i.e.1909) dürften Missstände anderer Art eingetreten sein, auf die 
Wolpert 1911 hinwies: Zahlreiche Mädchen hätten beklagt, dass sie unter der 
Leitung der Missionsschwestern zu wenig selbständig arbeiten durften. Dieselben 
wären deshalb als Hausfrauen nicht imstande gewesen, einfachste 
hauswirtschaftliche Tätigkeiten zu verrichten. Dafür machte Wolpert neben den 
Schwestern vor allem sich selbst und die Missionare verantwortlich.400 Er mahnte 
deshalb eindringlich, die Mädchen, speziell im Marienhaus, in sämtlichen 
Hausfrauenpflichten so zu unterrichten, dass sie diese ohne fremde Hilfe 
selbständig wahrnehmen könnten. Es sei eine Schande für die Internatsschulen 
und darüber hinaus eine Irreführung der Öffentlichkeit gewesen, wenn man 
behauptete, die Mädchen würden in bestimmten Arbeiten unterrichtet, was seiner 
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Meinung nach gar nicht der Fall war.401  
Neben der fachlichen Ausbildung war es für die Verantwortlichen der Josefs- und 
Marienhäuser von zentraler Bedeutung, die Heranwachsenden zu dem Ziel einer 
christlichen Ehe zu führen. Schon Pfanner sah das Zustandekommen solcher 
Ehen im Hinblick auf die Missionierung der indigenen Bevölkerung als wesentlich 
an. Nachdem zu Beginn des Jahres 1889 zahlreiche Mädchen aus der Schule 
weggelaufen waren, wurde der Klosterrat mit dieser Thematik befasst. Dessen 
Protokollführer zufolge führte Pfanner das Verhalten der Mädchen auf deren 
Partnersuche zurück und unterstellte den jungen Zulu moralische Verdorbenheit 
und anerzogene Triebhaftigkeit; „darum soll man wenigstens einige so schnell wie 
möglich verheirathen.“402  
In der darauffolgenden Klosterratssitzung berichtete Pater Ambrosius dem Abt, 
erstmals drei heiratswillige Paare zusammengeführt zu haben, die allerdings 
Schwierigkeiten von Seiten ihrer Angehörigen403 befürchtet hätten.404  Bezüglich 
solcher Treffen schrieb eine deutsche Baronin im Bericht über ihren Besuch in 
Mariannhill 1891405, dass die interessierten Burschen und Mädchen im Rahmen 
einer gemeinsamen Gesangsübung im Marienhaus zusammenkamen, wo sie von 
einem Pater und einer Schwester beaufsichtigt wurden. War sich ein Paar im 
Gespräch einig geworden, wurde es verlobt und einen Monat später verheiratet.406 
Gegen diese Besuche junger Männer im Marienhaus wandte sich Pfanners 
Nachfolger Amandus Schölzig. Seinen Vorstellungen zufolge sollten nach 
vorhergehender Anfrage durch die betreffenden Burschen die zuständigen 
Missionare Treffen einzelner Paare arrangieren und beaufsichtigen. Erst nach der 
öffentlichen Verlobung sollten die jungen Männer eine schriftliche Erlaubnis zum 
Besuch des Marienhauses erhalten, wo die jeweils verantwortlichen Schwestern 
eine ungestörte Unterhaltung zu ermöglichen hatten. Auch wies Schölzig darauf 
hin, dass heimliche Verabredungen mit allen Mitteln unterbunden werden sollten, 
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weil solche seiner Meinung nach meist zu Versündigungen führten.407    
Die legitimen vorehelichen Beziehungen unterlagen einer bestimmten 
Reglementierung, mit der auch die Missionskonferenzen von Mariathal (1897)408 
und Lourdes (1903)409 befasst waren. Bei letzterer wurden Verhältnisse zwischen 
Jugendlichen bis zum Alter von 17 Jahren sowie Beziehungen, bei denen keine 
Aussicht auf eine Heirat binnen zwei oder drei Jahren bestand, verboten. Ebenso 
untersagt waren Verbindungen, bei denen ein Partner bereits eine anderweitige 
Beziehung pflegte. Als Maßnahmen, um unerlaubte Verhältnisse zu verhindern 
bzw. zu beenden, waren gründlicher Unterricht und Beichtstuhlgespräche 
vorgesehen, nötigenfalls sollte die Absolution verweigert werden.410  
Weiters verbot die Konferenz den Mädchen, sowohl vor als auch nach der 
Verlobung bei ihrem Partner zu wohnen. Wer diese Bestimmung missachtete, „soll 
innerhalb eines Jahres monatliche Beicht zur Vorschrift haben aber nur einmalige 
hl. Kommunion innerhalb 6 Monaten. Außerdem sollen unter allen Umständen die 
Fehlenden411 stille Hochzeit in choro et in foro412 haben.“413 Ebenfalls von der 
Kommunion ausgeschlossen werden sollte, wer, Beziehungsfragen betreffend, 
einen Wahrsager aufsuchte, sogenannten „Liebeszauber“ anwendete oder andere 
nicht tolerierte Bräuche in diesem Zusammenhang pflegte.414  
Die brautwerbenden jungen Männer aus dem Josefshaus hatten nicht mehr beim 
Vater eines Mädchens um deren Hand anzuhalten, sondern sollten sich an den 
zuständigen Missionar wenden und um seine Erlaubnis bitten. „Und ich gebe 
dazu mein Kreuz und Amen“, verkündete Pfanner. „Da hat weiter niemand darein 
zu reden, weder der Vater noch die Mutter, weder Schwester noch Bruder, weder 
Manzini (der nächste Kaffernhäuptling) noch der Polizeidiener. Der junge Mann 
kann und soll frei wählen, denn er muß sie haben und sie ihn, solange bis der Tod 
sie scheidet. Diesen lebenslänglichen Bund segnet der katholische Priester ein.“415 
Um eventuellen Manipulationen vorzubeugen, untersagte die Konferenz von 
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Lourdes den Missionaren 1903 ausdrücklich jede aktive Einmischung in 
Heiratsangelegenheiten.416 
Neben dem Mitspracherecht der Familien bei der Verheiratung wollte Pfanner 
auch den Brautpreis (Lobola) abschaffen. Bei den Familienvätern stieß er mit 
diesem Bestreben jedoch auf heftigen Widerstand. Als auch die Bemühungen um 
eine Loslösung der Schüler und Schülerinnen vom Native Law fehlgeschlagen 
hatten, war er bezüglich des Lobola zu einem Einlenken gezwungen. Jedoch wollte 
er es nur mehr als Hochzeitsgeschenk an Brautvater und Brautmutter verstanden 
wissen. Anlässlich der Eröffnung des ersten Marienhauses wandte sich Pfanner im 
Juni 1889 an die Eltern der betreffenden Mädchen und sagte ihnen den Erhalt des 
Lobola zu, erklärte aber, dass wirtschaftliches Kalkül in dieser Frage eine schwere 
Sünde sei.417  
Wesentliches dürfte sich durch diese Umdeutung nicht geändert haben, da 
Pfanner in diesem Zusammenhang noch 1892 von einem „schändliche[n] 
Menschenhandel“418 sprach. Weitgehend wirkungslos dürfte auch sein Vorschlag 
geblieben sein, das vom Bräutigam aufzubringende Lobola nicht mehr der Familie 
des Brautvaters, sondern den Jungvermählten selbst als Startkapital für ihre 
wirtschaftliche Existenz zukommen zu lassen419. Von diesbezüglichen Erfolgen ist 
nichts berichtet. 
Abgesehen von den Erwerbsmöglichkeiten für die Männer und von der Auszahlung 
der Ersparnisse an die jungen Frauen bei ihrem Austritt aus dem Marienhaus420 
unterstützten die Trappisten die Haushaltsgründung der Paare auch beim 
Wohnungsbau. Sie errichteten ihnen kleine Häuser, deren Jahrespacht lediglich 
ein Pfund421 betrug422, oder lieferten ihnen wenigstens preisgünstige Fertigteile 
zum Eigenbau. Denn die Beschaffenheit dieser Wohnungen war aus der Sicht der 
Missionare von enormer kultureller Bedeutung. Im Jahr 1893 sprach sich, die 
jungen Ehepaare betreffend, der spätere Abt Amandus Schölzig, wie auch Pfanner 
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1901423, gegen eine übermäßige Fürsorge der Mission aus.424 1896 verlangte Abt 
Schölzig, dass bereits vor der Hochzeit die Brautleute selbst ein Haus mit 
mindestens zwei Zimmern errichteten, damit die Kinder möglichst ein von dem der 
Eltern separates Schlafzimmer hätten.425  
In der Regel fungierte der Pater, der die Hochzeit vornahm, auch als 
Standesbeamter und hatte auf die Gewährleistung bestimmter zivilrechtlicher 
Auflagen zu achten. Dazu zählte neben der Zuziehung von Trauzeugen und einer 
Erklärung, frei von gesetzlichen Ehehindernissen zu sein, auch eine behördliche 
Heiratserlaubnis mit der Unterschrift des Vaters bzw. Vormundes der Braut.426 
Abt Schölzig wies die Missionare darauf hin, dass formale Fehler bei der 
Eheschließung als Gründe für eine Annullierung geltend gemacht werden 
könnten, und warnte, dass es derart Geschiedenen legal möglich wäre, einen 
weiteren Partner zu heiraten.427    
Nach acht Konsenserneuerungen zwischen bereits verheirateten Männern und 
jeweils einer ihrer Frauen Anfang 1887428 konnte Pfanner im Oktober desselben 
Jahres die ersten beiden Trauungen bislang unverheirateter katholischer Paare 
vornehmen.429 Einem Klosterratsbeschluss, den Erwerb des nötigen Lobola 
betreffend, zufolge430 dürfte die erste Verheiratung von jungen Männern aus dem 
Mariannhiller Josefshaus mit Mädchen aus dem Marienhaus frühestens Ende 
1889 stattgefunden haben.  
Kirchliche Hochzeiten gab es in den ersten Jahren der Missionstätigkeit nur 
wenige. Laut Mariannhill-Kalender wiesen die Pfarrbücher bis April 1890 zwar 
bereits 500 Taufen und 150 Erstkommunionen431 nach, aber erst 24 katholische 
Eheschließungen.432 Es lässt sich vermuten, dass von den ersten Getauften 
vorerst nur wenige im heiratsfähigen Alter und gleichzeitig noch ledig waren. 
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Zudem ging ein beträchtlicher Anteil von ihnen eine Ehe mit einem 
nichtkatholischen Partner ein, was eine Statistik für die Mariannhiller 
Missionsstationen bis einschließlich 1905 belegt.433  
Ihrer Tradition folgend, errichteten die Jungvermählten gewöhnlich eine Hütte 
oder ein Haus im Kraal des Bräutigamvaters. Einige ließen sich von den 
Missionaren dazu bewegen, sich in separaten Christendörfern anzusiedeln, wo sie 
letztere weniger stark traditionellen Sitten und Bräuchen ausgesetzt sahen.434 
 „Die äußere Civilisation der Kaffern in Kleidung, Wohnung und Kirche ist von 
größtem Belang für die innere Kultur“435, waren die Trappisten überzeugt. „Alles 
muß neu werden. Insbesondere muß man den Kaffer vom Kraal436 trennen, 
welcher lange genug eine Mausefalle im Dienste des Teufels war.“437 Zwar ließen 
sich aufgrund der Polygamiebekämpfung als Pächter der Missionsfarmen 
mittelfristig ausschließlich monogame Familien in Kraalen absehen, die auf eine 
einzige Wohnhütte beschränkt blieben438, doch hielten die Trappisten es auch für 
notwendig, ihnen an Stelle der dunklen einräumigen Hütten mit niedrigen 
Eingängen439 „zu ordentlichen, menschenwürdigen Häusern [...] zu verhelfen.“440 
Bereits 1884 erließ Pfanner allen Zulufamilien, die sich auf der Mariannhiller 
Missionsfarm ansiedeln wollten, die Pacht für ein Jahr unter der Bedingung, dass 
sie mit dem dabei ersparten Geld ein Haus mit folgenden Anforderungen 
errichteten: Es sollte mindestens eine Türe, ein Fenster, einen Tisch und einen 
Stuhl aufweisen441. Dach und Wände konnten hingegen beliebig, d.h. in der Regel 
nach traditionellem Muster, ausgeführt werden.442 Das Zusammenleben von 
Eltern und Kindern in einer Hütte, die nur aus einem einzigen Raum bestand, 
stellte in den Augen der Missionare ein wesentliches Hindernis für die Verbreitung 
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der christlichen Moral dar.443 Deshalb waren die von der Mission geförderten 
Häuser gewöhnlich in drei Räume unterteilt, ein Wohnzimmer und je ein 
Schlafzimmer für die Eltern und die Kinder.444 Eine Pastoralkonferenz in Lourdes 
forderte im Jahr 1903 darüber hinaus eigene Schlafräumlichkeiten für die Eltern, 
die erwachsenen Söhne, die erwachsenen Töchter und die übrigen Kinder.445   
Einem Klosterratsbeschluss von 1891 zufolge durften auf einigen Stationen 
Wohnhäuser nur mehr aus gebrannten oder getrockneten Ziegeln errichtet 
werden, da sich als Folge der Sanierung bestehender Bauten bereits erhebliche 
Waldschäden gezeigt hätten.446 Der Bruch mit ihrer bisherigen Wohntradition 
dürfte den Zulu weitgehend schwergefallen sein, denn zahlreiche Familien hätten 
neben ihren Häusern zusätzlich einen Kraal errichtet und sich auch vornehmlich 
dort aufgehalten, wie ein Missionar berichtete.447 Nicht zum Tragen kam hingegen 
Pfanners Bestreben, in dem Streusiedlungsgebiet geschlossene Ortschaften mit 
Steinhäusern entstehen zu lassen und das Vieh aus der Umgebung seiner 
Besitzer448 in eingezäunte Weideflächen am Ortsrand zu verlegen.449 Weniger 
radikal forderte sein Nachfolger Amandus Schölzig: „Man soll dahin wirken, daß 
sich die Kaffern so nahe als möglich zueinander ansiedeln, um so den Unterricht 
zu erleichtern.“450 
Striktere Forderungen stellten die Missionare an die indigene Bevölkerung, was 
ihre Kleidung betraf. Bereits bei seinen ersten Kontakten mit der schwarzen 
Bevölkerung in Dunbrody in der Kapprovinz im Jahr 1880 war Pfanner überzeugt: 
„Ohne Kleid wird der Kaffer nicht keusch, nicht züchtig, nicht tugendhaft, nicht 
einmal für die menschliche Gesellschaft brauchbar, geschweige denn qualifiziert 
für den Himmel.“451 Deshalb wurde auch den ersten Besuchern der 
neugegründeten Station Mariannhill der Zutritt nur gestattet, wenn sie 
mindestens mit einem Hemd bekleidet waren.452 1884 erklärt Pfanner deutlich, 
weshalb er dem Tragen von Kleidung einen so hohen Stellenwert einräumte: 
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„Solange ein Volk nackt ist, gibt es die Vielweiberei nicht auf. Welche Begriffe vom 
VI. Gebot kann man erwarten von einem Sohne, von einer Tochter, deren Vater 
und Mutter nackt sind?“453  
Um den Zulu zu einer Kleidung zu verhelfen, die den Trappisten angemessen 
erschien, wandte sich Pfanner, unter anderem auch in den Missionszeitschriften 
und im Mariannhill-Kalender, immer wieder an europäische Wohltäter, Stoffe und 
Kleider, auch wenn sie nicht mehr neu wären, zu spenden.454 Für den Aufbau von 
Bekleidungsmagazin und Näherei, „um stets wohlfeile Kaffernkleider für jedes 
Geschlecht und Alter zu haben“455, benötigte der Trappistenobere weiters 
Schneider unter seinen Brüdern, sowie Nähmaschinen und erhebliche finanzielle 
Mittel.456 
Die ersten Kleider sollten den Interessenten jeweils geschenkt erhalten, die 
weiteren waren hingegen gegen Geld oder im Tauschhandel günstig zu 
erwerben.457 Bei der ersten großangelegten öffentlichen Kleiderverteilung an 
Pfingsten 1885 wurden verschiedene Kleidungsstücke in feierlichem Rahmen 
präsentiert und, abhängig von der Frequentierung der Gottesdienste und 
Katechesen, von Pfanner selbst überreicht.458 Bei den erwähnten Katechesen 
wurden auch Lose verteilt, die zur Teilnahme an den Kleiderverteilungen 
berechtigten. Später sollte der Großteil der Kleidungsstücke den Schülern und 
Schülerinnen der Missionsschulen zugute kommen, der Rest zum Kauf angeboten 
werden.459  Das erste Verkaufslokal, das hauptsächlich Kleider und Lebensmittel 
zu führen hatte, entstand im September 1884.460 Für das Bekleidungsmagazin 
mussten Schneider und Näherinnen ausgebildet werden. Die als spezifisch 
weiblich behandelten Fertigkeiten im Flicken, Nähen und Stricken mussten die 
Mädchen in der Schule bei den Missionsschwestern erst erlernen, wie festgestellt 
wurde.461 
Nachdem es Anfang 1885 niemand mehr gewagt hätte, nackt zur Missionsstation 
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zu kommen462, konnte Pfanner berichten, dass einige der Zulu ihre Kleider auch 
zu Hause trugen und nicht mehr auszogen, sobald sie dort angekommen wären. 
In diesen Umstand setzte er große Hoffnungen, denn er war überzeugt, dass 
schamhafte Mädchen aufdringliche Burschen eher abweisen könnten.463 Mitte 
desselben Jahres war im „Vergißmeinnicht“ bereits zu lesen: „Unsere Christen 
sehen jetzt das Unanständige und Schmähliche des Nacktseins genug ein, ja die 
Schulmädchen äußerten sich, sie könnten nicht begreifen, wie sie ohne Kleider 
herumgehen konnten, und sie schämen sich jetzt in Grund und Boden hinein, je 
so gewesen zu sein.“464  
Auch auf den Filialstationen ihrer Mission hielten die Trappisten die schwarze 
Bevölkerung zum Tragen von Kleidung an und sorgten für die Bereitstellung 
derselben. Im Gegensatz zu den Tagesschulen, deren Schüler und Schülerinnen 
die Kleider selbst zu kaufen hatten465, verfügte jede Internatsschule über ein 
eigenes Vestiarium (Bekleidungsmagazin). Wieviel jedes Schulkind geschenkt 
erhalten sollte, wurde 1888 genau festgelegt, ebenso, wie lange ein Kleidungsstück 
zu tragen war, bis es durch ein neues ersetzt werden durfte. Eventuelle 
Flickarbeiten an den Kleidern der Schüler und Schülerinnen hatten die 
Missionsschwestern in Auftrag zu nehmen.466  
Von der Station Reichenau, deren Winterklima aufgrund der höheren Lage im 
Landesinneren als besonders rauh galt, wurde der Verkauf zahlreicher Wolldecken 
berichtet, die auch zu Bekleidungszwecken verwendet worden seien.467 Schuhe 
seien ebenso selten wie begehrt gewesen.468 Zur Kleidung im weiteren Sinn lassen 
sich auch Schmuck und Frisuren zählen. Um Lendenschurze und traditionellen 
Schmuck aus dem Gebrauch zu nehmen, ließ Pfanner sie aufkaufen oder gegen 
Kleidung eintauschen.469  
Das Tragen des Kopfrings, der bisher die verheirateten Männer auszeichnete, 
wurde den Christen untersagt. Pfanners Ansicht nach wäre es lächerlich gewesen, 
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„bei europäischer Kleidung, die ja alle Getauften zu tragen schuldig sind, den Ring 
zu belassen, der keine Kopfbedeckung zuläßt.“470 Als dieses Schmuckstück 
bereits weitgehend verschwunden war, änderten die Missionare, scheinbar auch 
aus ethnographischen Interessen, ihre diesbezügliche Meinung: „[...] so ein 
Kopfring kleidet sie hübscher als ein Zylinder, und setzen sie als Kriegsschmuck 
noch einige Hahnen- und sonstige Federn aufs Haupt, so sehen sie noch 
interessanter aus.“471 
Auch Perlen und übriger Schmuck der Zulu seien bald großteils an die Missionare 
abgetreten worden, nachdem diese sie davon überzeugt hätten, sie passten nicht 
zur europäischen Kleidung.472 Außerdem wurden Ausgaben für Schmuckstücke 
als Geldverschwendung dargestellt.473 Das Tragen von Zöpfen wurde den 
Burschen erst 1906 bedingungslos verboten474, auch die Frauen mussten auf ihre 
traditionelle um-Yeko-Haartracht475 verzichten476. Nach anfänglichem Widerwillen 
gegen die unästhetisch empfundenen Tragefelle, in denen die Mütter traditionell 
ihre Kinder auf dem Rücken trugen, zeigten die Trappisten Toleranz, denn „es ist 
diese Manier eben gar so bequem und kostet kein Kindsmägdlein.“477 
Das Tragen europäischer Kleidung durch die Christen galt gleichermaßen als 
Erkennungszeichen und Bekenntnis.478  Bei ihrer Entscheidung, zum Tragen 
solcher Kleidung überzugehen, seien Frauen und Mädchen oft auf heftigen 
Widerstand der Familienväter gestoßen, zahlreiche Konflikte, auch mit den 
Trappisten, dadurch entstanden.479 Zulu, die sich europäisch kleideten, soll auch 
ein negatives Image angehaftet haben. Besonders bei Mädchen hätten die Kleider 
als ein Zeichen der Unmoral gegolten, das auf bedenklichen Umgang in den 
Städten und schlechte Lebensführung hindeutete.480 Manchen Kindern, die aus 
den Schulen der Mission wieder herausgenommen wurden, sei die Kleidung, die 
sie von den Trappisten erhalten hatten, bereits auf dem Weg nach Hause 
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ausgezogen worden.481  
Von der ersten großen Kleiderverteilung in Mariannhill anlässlich des Pfingstfests 
1885 wurde berichtet, dass zwei einflussreiche Familien die Annahme jeglicher 
Kleidungsstücke verweigert hätten. Dies wurde als „ein tief ausgedachtes Manöver 
des Teufels“482 interpretiert. Auch wurde bekräftigt: „Solange ein Mensch das 
wollene oder Kattunkleid483 verweigert, verweigert er auch das Taufkleid.“484 Bei 
traditionellen Tänzen sei das Tragen europäischer Kleidung in der Regel nicht 
akzeptiert worden, Christen blieben von der Teilnahme an denselben 
ausgeschlossen.485 Starke anfängliche Ablehnung der neuen Bekleidung einerseits 
und brutale Methoden zu deren Durchsetzung andererseits wurden von der 
Station Lourdes berichtet. Erst nach einjährigem Gewalteinsatz mittels einer 
Reitpeitsche, um die ansässige Bevölkerung zum Tragen von Kleidung zu zwingen, 
sei der dortige Missionsbetrieb aufgenommen worden.486  
Bruder Nivard Streicher zufolge stellte die Anschaffung von Kleidern, welche die 
christlichen Familien in zunehmendem Maß selbst zu tätigen hatten, sie vielfach 
auch vor erhebliche finanzielle Probleme. Ein zusätzlicher Grund dafür sollen 
auch Neigungen zu Eitelkeit und Luxus gewesen sein.487 Die Missionare wurden 
deshalb angewiesen, darauf zu achten, dass in den Geschäften ihrer Station keine 
luxuriösen und überflüssigen Kleidungsstücke verkauft werden.488 
In einem selbstkritschen Rückblick, der 1895 im Vergißmeinnicht abgedruckt 
wurde, stellte ein Missionar fest, dass das Tragen von Kleidung allein nicht für die 
Befolgung des sechsten christlichen Gebotes garantieren könnte. Dabei zog er eine 
verschiedene Wirkung der Tatsache, dass sie bisher weitgehend unbekleidet 
waren, auf die Zulu selbst einerseits, und Europäer andererseits, in Betracht. 
Unsittlichkeit wäre zwar verbreitet gewesen, doch hätten die Missionare die 
ursprünglichen Zustände möglicherweise zu scharf verurteilt. Darüber hinaus 
erwägte er, gerade das neue Tabu, unbekleidet zu sein, könnte zur Sünde gereizt 
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haben.489 Andere Missionare gelangten ebenfalls zu der Überzeugung, dass ein 
Zulu, der europäische Kleidung trug, nicht notwendigerweise auch ein guter 
Christ sein mußte.490 Besonders scharf vertrat der Katechet Frater David 
Bryant491 diese Ansicht bereits in den ersten Jahren der Mariannhiller 
Missionstätigkeit.492  
Diente die Erziehung der Kinder und Jugendlichen in Internaten unter anderem 
zu ihrer Isolation von traditionell lebenden Angehörigen und Nachbarn, so sollte 
den konversionswilligen und konvertierten Familien ihre Ansiedlung in eigenen 
Dörfern eine vergleichbare Abschirmung gewährleisten. Den Wunsch nach 
ausschließlich von Christen bewohnten Siedlungen, wie sie andere Missionen in 
Natal bereits unterhielten493, artikulierte Pfanner 1884 erstmals öffentlich.494 Um 
für die Zielgruppe dieses Vorhabens, insbesonders jungverheiratete Ehepaare, 
genügend Land zur Verfügung stellen zu können, waren die Trappisten bestrebt, 
den Grundbesitz der Mission weiter auszubauen.495  
Der Südosten der Mariannhiller Farm war weitgehend christianisiert, als dort 
1889 eine eigene Kapelle errichtet wurde.496 Aufgrund anhaltenden Zuzugs wurde 
diese 1892 durch eine größere Kirche ersetzt.497 Einem Bericht im 
„Vergißmeinnicht“ lässt sich entnehmen, dass in St. Wendelin, wie das  erste 
Christendorf genannt wurde, bereits 1889 ein Ortsvorsteher eingesetzt war.498 Der 
von Seiten des Klosters vorgeschlagene schwarze Bürgermeister sei auch von der 
Regierung bestätigt worden.499 
Eine weitere christliche Siedlung entstand auf der Missionsfarm von Czenstochau, 
von der 1894 berichtet wurde: „Das auf unserem Grundgebiete versuchsweise 
angelegte Kafferndorf entwickelt und erweitert sich allmählich. Es zählt 
                                           
489  Vergißmeinnicht 13, Nr.9 (Sept.1895), S.67 
490  z.B.: Vergißmeinnicht 26, Nr.4 (April 1908), S.76 
491  unter dem Pseudonym Sihlobosami 
492  Sihlobosami: Roman Legion on Libyan Fields (1887), S.118 f. 
493  Zum Vergleich: Im Christendorf der methodistischen Mission Edendale bei Pietermaritzburg hätten Anfang 
1886 bereits über 300 Personen gelebt: Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 4, Nr.5 (1. 5. 1886), S.2 
494  Der Trappist unter den Kaffern, Nr.2 (9. 7. 1884), Beilage, S.4 
495  St.-Josefsblättchen 3, Nr.9 (6. 12. 1887), S.71 
496  St.-Josefsblättchen 5, Nr.3 (3. 8. 1889), S.21 f. 
497  Mariannhill-Kalender 1894, S.82 
498  Vergißmeinnicht 8, Nr.1/2 (1. 1. 1890), S.8 
499  Vergißmeinnicht 13, Nr.9 (Sept.1895), S.70 
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gegenwärtig dreizehn katholische Familien, deren Mitglieder also sämtlich 
katholisch sind: Vater, Mutter und Kinder. Unter dieser Zahl befinden sich drei 
junge Ehepaare, welche aus erwachsenen Knaben und Mädchen unserer Schule 
hervorgingen [...].“500 1903 sei das Czenstochauer Christendorf so dicht von 
Christen und Katechumenen501 besiedelt gewesen, dass für neu hinzukommende 
kaum noch Platz vorhanden war.502 
Vom Missionsgebiet der Station Lourdes wurde bekannt, dass sich zum 
Christentum konvertierte Familien seit 1896 in mehreren Dörfern angesiedelt 
hatten.503 Die Farm der Filiale Reichenau war zunächst, unter dem Einfluß 
protestantischer Missionare, von einer starken Abwanderung betroffen, konnte 
aber 1895 nach der Drainage von Sumpfland504 wieder einige Familien in zwei 
christlichen Siedlungen aufnehmen.505 Auch auf dem Grund der Station Mariathal 
entstand zu dieser Zeit ein Christendorf, das den besonders ehrwürdigen Namen 
„Nazareth“506 erhielt.507  
Der Grund, auf dem die Christendörfer errichtet wurden, müsse unbedingt im 
Besitz der Mission bleiben, war Pfanner noch 1892 überzeugt. Sie benötige die 
Pachterträge, um auch weiterhin Kirchen, Schulen und Heilanstalten erstellen zu 
können.508 Nach seiner Absetzung als Abt kritisierte er 1895, dass die Pächter nur 
wenig bezahlten und nicht wirklich selbständig waren. Für die Folgezeit regte er 
an, falls ein Christendorf zu klein werde, sollten sich für den Erwerb einer neuen 
Farm „meinetwegen 50 thatkräftige Familien“509 organisieren. Mangelte es an 
solchen, dachte er, könnten sich jungverheiratete Ehepaare nach und nach 
ansiedeln, „denn es wäre möglich, daß der Vater der Braut auf die 10 Ochsen 
verzichtete und sie dem jungen Paare überließe, damit dieses sogleich die 
Hauptrate für seine 200 Morgen bezahlen könnte.“510  
                                           
500  Vergißmeinnicht 12, Nr.2 (Feb.1894), S.10 
501  Taufbewerber im Vorbereitungsstadium, Teilnehmer am Katechismusunterricht 
502  Vergißmeinnicht 21, Nr.5 (Mai 1903), Beilage, S.42 
503  Vergißmeinnicht 18, Nr.8 (Aug.1900), S.66 
504  Vergißmeinnicht 13, Nr.9 (Sept.1895), S.66 
505  Vergißmeinnicht 13, Nr.12 (Dez.1895), S.90 
506  Adäquater Weise hieß die dort ansässige Tagesschule Bethlehem. 
507  Vergißmeinnicht 17, Nr.2 (Feb.1899),S.13 
508  Vergißmeinnicht 10, Nr.20 (15. 12. 1892), S.80 
509  Vergißmeinnicht 13, Nr.9 (Sept.1895), S.70 
510  ebd. 
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Bei seiner zweiten Visitation im Jahr 1900 kam auch Abt Strunk zu dem Schluss, 
die Stationen leisteten der indigenen Bevölkerung zu umfangreiche materielle 
Hilfe. Seiner Ansicht nach sollten nur mehr kleinere Farmen erworben und bereits 
bestehende dichter besiedelt werden.511 Der scheinbar weniger qualifizierten Kritik 
europäischer Wohltäter entgegnete Pfanner:  
„Man glaubt und behauptet, man hätte sollen möglichst viele Kaffernhütten um die Kirche, 
um die Schule, um den Missionar ansiedeln, dann hätte es volkreiche Dörfer gegeben [...]. 
Wenn wir aber nicht allen Boden selbst bewältigen können, und der Pachtgrund nach 
Jahrhunderten uns sollte verlorengehen, so ist es doch fürs Kloster erträglicher, daß der 
weit entfernte uns entzogen wird, als jener vor der Klosterpforte [...].“512 
Noch als regierender Abt hatte sich Pfanner 1892 dafür eingesetzt, Pächter 
möglichst am Rand der Missionsfarmen anzusiedeln.513  
2.2.4. Wirtschaft und Rechtsprechung 
Der benediktinischen Maxime „Ora et labora“ entsprechend betonte Pfanner auch 
anlässlich seines 25-jährigen Ordensjubiläums den enormen ethischen 
Stellenwert, den er jeder Arbeit beimaß.514 Der indigenen Bevölkerung, der die 
Trappisten einen angeborenen Hang zur Trägheit unterstellten, sollte es mit Hilfe 
der Arbeit und deren allmählicher Wertschätzung gelingen, traditionelle 
Gewohnheiten und Bräuche zu überwinden.515  
Ohne diese Einstellung zur Arbeit, die auch dazu dienen sollte, Almosenempfänger 
in der Mission zu vermeiden516, wäre stets ein Rückfall in den Unglauben zu 
befürchten gewesen. „Um aber einen rohen Heiden Arbeit und Katechismus zu 
lehren bedarf es keiner gelehrten Jesuiten und keines Lacordaire517 [...] dazu paßt 
so recht ein ungelehrter Trappistenbruder beim Pflug und Ambos [...].“518 Ein 
Missionar betonte 1895, dass gerade bei dem Bestreben, möglichst viele 
Konversionen zum Christentum zu erreichen, Wachsamkeit gegenüber der 
                                           
511  Strunk, Abt F.: Visitenkarte 1900. Bestimmungen für die Stationen, Nr.25 
512  Pastor bonus I (1901), Nr.2, S.138 f. 
513  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.147 f. 
514  Vergißmeinnicht 6, Nr.7-10 (16. 12. 1888), S.28 
515  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 4, Nr.16 (18. 10. 1886), S.4 
516  Schölzig, Abt A.: Currende Nr.9 (4. 9. 1896), IV. 
517  Jean Baptiste Henri Dominique Lacordaire (1802 – 1861): Frz. Rechtsgelehrter, Priester und Kanzelredner, 
nach Widerrufen laizistischer Ideen dem Dominikanerorden beigetreten. 
518  Vergißmeinnicht 9, Nr.5 (28. 2. 1891), S.18 
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Einstellung der Schwarzen zu Religion und Arbeit notwendig sei.519  
Im Rahmen der traditionellen Arbeitsteilung fielen dem weiblichen Geschlecht vor 
allem die Führung des Haushalts und fast alle ackerbaulichen Tätigkeiten520 zu, 
während Viehzucht die Domäne der Männer war.521 Erwachsene Männer 
überließen das Viehhüten und Melken in der Regel der männlichen Jugend, 
Kälberhüten auch jüngeren Knaben.522 Einen großen Teil ihrer infolge Wegfalls 
militärischer Aufgaben reichlichen Freizeit verbrachten sie mit Biertrinken und 
Freundschaftsbesuchen.523  
Auch aus dem Bestreben der Trappisten, diese Arbeitsteilung grundlegend zu 
verändern, lässt sich der Widerstand, den gerade Familienväter anfänglich gegen 
die Missionierung geleistet hätten, erklären. Dem Arbeitsunwillen versuchte 
Pfanner unter anderem dadurch zu begegnen, dass er in seinem Amt als Richter 
strafweise Arbeiten verrichten ließ.524 Für die landwirtschaftliche Ausbildung in 
den Schulen525 legte sein Nachfolger Amandus Schölzig 1894 fest, dass die 
Knaben Feld- und Gartenarbeiten erlernen sollten. Die Mädchen sollten künftig 
auch in der Viehzucht unterrichtet werden.526   
Besonders deutlich manifestierte Pfanner, nicht zuletzt durch Herkunft und 
Erfahrung qualifiziert, seine umfassende Wertschätzung des Ackerbaus 1895:  
„Der Ackerbau ist das natürlichste und notwendigste Gewerbe, auf dem zuletzt die 
Existenz eines jeden Volkes beruht, insofern er das tägliche Brot verschafft. Der Ackerbau, 
fleißig betrieben, kräftigt aber auch den Körper, erzeugt einen einfachen, ehrlichen, 
biederen Sinn, beschwichtigt die Stürme der Leidenschaften und weist auf den hin, der die 
Sonne scheinen läßt und Regen sendet. Eine Ackerbau treibende Bevölkerung ist daher 
eine kräftige, ruhige, religiöse, sie ist die Hauptstütze eines Volkes und Staates.“527  
                                           
519  Vergißmeinnicht 13, Nr.6 (Juni 1895), S.34 
520  Ausnahme war die Urbarmachung von Feldern: Krige, E. J.: The Social System of the Zulus (⁷1977), S.184 
521  ebd., S.185; Schapera, I. and Goodwin, A.J.H.: Work and Wealth, in: Schapera, I. (Ed.): The Bantu-Speaking 
Tribes of South Africa (²1946), S.149 ff.  
522  Schapera, I. and Goodwin, A.J.H.: Work and Wealth, in: Schapera, I. (Ed.): The Bantu-Speaking Tribes of 
South Africa (²1946), S.150 
523  Krige, E. J.: The Social System of the Zulus (⁷1977), S.185 
524  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.5 (24. 2. 1885) 
525  Auf zahlreichen Stationen seien nach einigen Jahren die Feld- und Gartenarbeiten überwiegend von den 
Schülern und Schülerinnen verrichtet worden: Vergißmeinnicht 16, Nr.3 (März 1898), S.21 
526  Schölzig, Abt A.: Currende Nr.4 (23. 4. 1894), IV.; auf der Station Reichenau wurden sie zusätzlich in 
Molkerei- und Käsereiarbeiten ausgebildet: Streicher, N.: Industrial Education of Natives... (hrsg.1903), S.30 
527  Vergißmeinnicht 13, Nr.9 (Sept.1895), S.68 
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Die indigene Bevölkerung zu einer intensiveren Bewirtschaftung der Felder zu 
bewegen, erforderte laut Pfanner in erster Linie Überzeugungsarbeit, dass gutes 
Pflügen, Eggen, Unkrautjäten und Düngen tatsächlich Fruchtbarkeit und Ertrag 
des Bodens steigerten. Einem Ackerbautreibenden sollten geduldige Erklärungen 
und Beweise für die Sinnhaftigkeit dieser Tätigkeiten gegeben werden, „so wird 
ihm zuletzt die gute Verrichtung derselben zur zweiten Natur werden [...].“528  
Bereits zu Beginn der Missionierung erklärte er als längerfristiges Ziel den 
Wunsch nach einer selbständigen Existenz der Ackerbauern: „Hat er [der Zulu] 
praktisch gelernt, was und wieviel er mit dem Boden machen kann, dann 
bekommt er auch Lust, nicht bloß wie bisher Weiber, sondern auch Boden zu 
kaufen, Grundbesitzer zu werden, sich sesshaft zu machen [...].“529 In weiterer 
Folge schien Pfanner auch eine moralische und volkswirtschaftliche Stärkung der 
Zulu möglich, außerdem würden sie von den Gefahren der Städte ferngehalten.530 
Die konvertierten Christen sollten lernen, ihre Arbeit zu lieben. Auf den Einsatz 
magischer Praktiken und Zeremonien beim Anbau von Getreide und Früchten531 
mussten sie hingegen verzichten.532 Traditionelle Glaubensvorstellungen und 
Furcht vor Magie in Zusammenhang mit dem Feldbau dürften sich länger gehalten 
haben. Sie wurden von den Trappisten als starke Hemmnisse ihrer 
ackerbaulichen Initiativen erachtet und sollten ebenfalls überwunden werden.533  
Anbauprodukte und -methoden betreffend fanden unter dem Einfluss der 
Missionare in mehrererlei Hinsicht Veränderungen statt. Die Mission versorgte die 
indigene Bevölkerung mit Pflügen, die bis dahin weitgehend unbekannt waren. 
Diese technische Neuerung brachte auch eine wesentliche Veränderung der 
geschlechtsspezifischen Aufteilung von Feldbau und Viehzucht mit sich, da die 
Pflüge von Ochsen gezogen wurden, welche nur von Männern geführt werden 
durften. Mit dem Pflügen der Felder drangen die Männer entscheidend534 in die 
                                           
528  ebd. 
529  Fliegende Blätter aus Mariannhill, Nr.10 (5. 9. 1883), S.3 
530  Vergißmeinnicht 13, Nr.9 (Sept.1895), S.69 f. 
531  Krige, E. J.: The Social System of the Zulus (⁷1977), S.191 ff.; Schapera, I. and Goodwin, A.J.H.: Work and 
Wealth, in: Schapera, I. (Ed.): The Bantu-Speaking Tribes of South Africa (²1946), S.135 ff. 
532  Fliegende Blätter aus Mariannhill, Nr.10 (5. 9. 1883), S.3 
533  z.B.: Vergißmeinnicht 27, Nr.2 (1909), S.38 ff. 
534  Bis dahin war die ackerbauliche Tätigkeit der Männer darauf beschränkt gewesen, nötigenfalls Felder urbar 
zu machen. 
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weibliche Domäne des Ackerbaus ein.535 Auch das Ausbringen von Viehdung auf 
die Felder536 dürfte eine agrartechnische Neuheit dargestellt haben537, wenngleich 
nicht näher davon berichtet ist. Unter den Schulkindern wurde jedenfalls eine 
starke Abneigung gegen diese Tätigkeit konstatiert, einige seien allein aus diesem 
Grund weggelaufen.538  
Zusätzliche Feldbauprodukte wurden eingeführt539, die meisten Stationen 
pflanzten Weizen, Roggen, Hafer, Gerste, Kartoffeln, Erbsen, Gemüse, Obst und 
Wein.540 Eine eigene Baumschule besaß die Filiale Czenstochau541, außerdem 
wurden unter der Leitung der Trappisten systematische Waldaufforstungen 
unternommen.542 Daneben wurden traditionelle Methoden beibehalten bzw. 
wieder aufgegriffen. Unter anderem setzten sich, wo dies möglich war, der Wechsel 
der Felder, das jährliche Grasabbrennen543 und die Getreidespeicherung in 
Erdgruben durch544. 
Von ihren eigenen Leistungen im Ackerbau zeigten sich die Trappisten ebenso 
enttäuscht, wie von denen der indigenen Bevölkerung.545 Die Station Reichenau 
sei um 80 Prozent hinter den hohen Erwartungen, welche diesbezüglich in sie 
gesetzt worden waren, zurückgeblieben, berichtete im Jahr 1905 ein Bruder.546 
Pfanner selbst führte nach seiner Resignation in Emaus eine Farm, die als 
Musterbetrieb galt547, dennoch stellte er generell fest: „Bei den vielfach erlebten 
Täuschungen im Ackerbau sind wir so ziemlich allgemein zur Einsicht gekommen, 
                                           
535  Vergißmeinnicht 18, Nr.10 (Okt.1900), S.82 f.; Krige, E. J.: The Social System of the Zulus (⁷1977), S.190; 
Schapera, I.: Cultural Changes in Tribal Life, in: Schapera, I. (Ed.): The Bantu-Speaking Tribes of South 
Africa (²1946), S.365 
536  Vergißmeinnicht 13, Nr.9 (Sept.1895), S.68 
537  Im traditionellen Garten- und Ackerbau der Zulu war der Einsatz von Viehdung noch nicht bekannt: Krige, 
E. J.: The Social System of the Zulus (⁷1977), S.192 
538  Mariannhill-Kalender 1906, S.54 
539  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 5, Nr.1/2 (16. 3. 1887), S.1 
540  Mariannhill-Kalender 1893, S.40 ff.; Mariannhill-Kalender 1894, S.34 ff.; Mariannhill-Kalender 1895, S.75 
ff.; Vergißmeinnicht 17, Nr.2 (Feb.1899), S.13 ff. 
541  Mariannhill-Kalender 1894, S.56 f. 
542  Vergißmeinnicht 26, Nr.11 (Nov.1908), S.245 ff. 
543  Vergißmeinnicht 27, Nr.9 (Sept.1909), S.207 
544  Vergißmeinnicht 24, Nr.3 (März 1906), S.29 
545  Mariannhill-Kalender 1894, S.35; Strunk, Abt F.: Visitenkarte 1900. Bestimmungen für die Stationen, Nr.7, 
S.33 
546  Vergißmeinnicht 23, Nr.5 (Mai 1905), S.46 f. 
547  Vergißmeinnicht 17, Nr.2 (Feb.1899), S.13 ff. 
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daß Viehzucht sich besser rentiert, wenigstens sich leichter hantiert.“548 
Im Bereich der Viehzucht fanden ebenfalls Veränderungen statt. Legten die 
indigenen Viehbesitzer in erster Linie auf die Quantität ihrer Herden Wert549, so 
versuchten die Trappisten, vor allem mittels Stallhaltung und Fütterung, auch 
den Zustand der Tiere zu verbessern.550 Die ersten Stallungen in Mariannhill 
erwiesen sich jedoch als ungeeignet und wurden nach Misserfolgen wieder 
aufgegeben.551 Europäische Viehrassen552 wurden ebenso importiert wie die 
Milchverarbeitungstechniken der Molkerei und Käserei.553 Als einziges 
Milchprodukt der Zulu galt bis dahin gestockte Sauermilch (Amasi), die 
Bestandteil fast aller Speisen war.554 Während die Opferung von Tieren der 
konvertierten Bevölkerung verboten war, durfte sie verschiedene Schlachtfeste, 
zum Beispiel anläßlich des Abschieds einer Braut von ihrer Familie, fortführen.555 
Die mangelhafte Entwicklung blieb nicht auf den Ackerbau beschränkt, sondern 
betraf die gesamte Landwirtschaft. Zwar wurde eine Vielzahl landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse der Mariannhiller Mission bei Ausstellungen prämiert556, doch sei 
kaum eine Station in der Lage gewesen, ihren Bedarf aus eigener Produktion zu 
decken.557 Wiederholt setzte sich die Klosterführung für eine stärkere 
ökonomische Mithilfe der indigenen Bevölkerung ein.558 Von derselben wurde 
auch eine Intensivierung und Rationalisierung der familieneigenen Landwirtschaft 
verlangt, wobei sie von den Missionaren hilfreich unterstützt werden sollten.559 
1907 wurden die jährlichen Abgaben der Pächter neu bemessen. Die Staffelung 
erfolgte abhängig von der Anzahl der Hütten, Fläche und Qualität des Ackerlandes 
                                           
548  Pastor bonus I (1901), Nr.1, S.45 
549  Schapera, I. and Goodwin, A.J.H.: Work and Wealth, in: Schapera, I. (Ed.): The Bantu-Speaking Tribes of 
South Africa (²1946), S.139 
550  Vergißmeinnicht 9, Nr.12 (30. 6. 1891), S.48 
551  Mariannhill-Kalender 1894, S.55 
552  Vergißmeinnicht 17, Nr.2 (Feb.1899), S.13 ff. 
553  Streicher, N.: Industrial Education of Natives... (hrsg. 1903), S.30 
554  Krige, E. J.: The Social System of the Zulus (⁷1977), S.55 
555  St.-Josefsblättchen 1, Nr.6 (27. 8. 1885), S.27 
556  Vergißmeinnicht 10, Nr.12 (30. 6. 1892), S.46; Vergißmeinnicht 12, Nr.9 (Sept.1894), S.53; Vergißmeinnicht 
7, Nr.17 (Juli 1899), S.58 
557  Mariannhill-Kalender 1894, S.34 f.; in besonderem Maß Mariannhill selbst: In diesem Zusammenhang lässt 
sich die Sorge Pfanners um den Grundbesitz des Klosters (1892) verstehen. 
558  z.B.: Strunk, Abt F.: Visitenkarte 1900. Bestimmungen für die Stationen, Nr.25; Wolpert, Abt G.: Circular 
an alle Priester (6. 3. 1901), Nr.6; Obrecht, Abt E.: Beschlüsse der Missionskonferenz, gehalten zu 
Mariannhill (1906), S.10 
559  z.B.: Strunk, Abt F.: Visitenkarte 1900. Bestimmungen für die Stationen, Nr.7 
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sowie Viehbesitz nach Arten und Menge.560 
Viehseuchen und andere Plagen im Missionsgebiet bewirkten zum Teil 
verheerende Rückschläge der landwirtschaftlichen Entwicklungsbestrebungen. 
Zwischen 1896 und 1899 schwächten eine Heuschreckenplage und besonders die 
Rinderpest die landwirtschaftliche Versorgung derart, dass die Mission wegen der 
Ernährung der indigenen Bevölkerung mehrere Hilferufe nach Europa sandte.561 
Europäische veterinärmedizinische Behandlungsmethoden seien in diesem 
Zusammenhang bei den Zulu auf starke Ablehnung gestoßen.562 1907 wurden die 
Viehherden von einer Zeckenpest befallen, welche die Regierung von Natal sogar 
veranlasste, für das gesamte Land die Schlachtung allen Viehs sowie ein 18 
Monate dauerndes Haltungsverbot anzuordnen.563 
Neben der landwirtschaftlichen Einflussnahme wollte Pfanner die indigene 
Bevölkerung auch „zu edleren und vollkommeneren Handwerken und 
Beschäftigungen zulassen und abrichten. Sieht er [der Schwarze] ein, daß der 
White man (Weiße) ihn schätzt oder doch nicht verachtet, und daß er auch im 
Stande ist dasselbe zu machen und zu fabrizieren wie der Weiße, [...], dann glaube 
ich sicher fängt er an die Arbeit zu lieben, und er nimmt dann von den Europäern 
Civilisation und Christentum an [...] .“564 Die Trappisten, die sich während der 
Arbeit mit Zeichen verständigten, sahen sich bei diesem Vorhaben keinen hohen 
sprachlichen Anforderungen gegenübergestellt.565 1884 wurden bereits einige 
Jungen in praktischen Arbeiten unterrichtet. Vordem sei die Haltung der Zulu 
gegenüber dem Handwerk eine ablehnende gewesen: „Früher sagten sie, wir 
brauchen keinen Tischler, keinen Schmid, keinen Zimmermann für unser Haus566 
und der weiße Mann zahlt uns nichts für solche Arbeiten.“567 
Nach im Durchschnitt vierjähriger Lehrzeit verließen im Jahr 1889 insgesamt drei 
                                           
560  Obrecht, Abt E.: Visitenkarte für die Missionsstationen von Mariannhill (1907), S.33, zit. in: Lautenschlager, 
G.M.: Die sozialen Ordnungen bei den Zulu (1963), S.318 
561  z.B.: Mariannhill-Kalender 1897, S.40 
562  Vergißmeinnicht 16, Nr.1 (Jan.1898), S.2 
563  Vergißmeinnicht 26, Nr.5 (Mai 1908), S.104 ff. 
564  Fliegende Blätter aus Mariannhill, Nr.10 (5. 9. 1883), S.3 f. 
565  Fliegende Blätter aus Mariannhill, Nr.6 (10. 2. 1883), S.2 
566  Im traditionellen Handwerk der Zulu besaß jeder Mann und jede Frau sämtliche für das jeweilige 
Geschlecht spezifischen Fertigkeiten; Ausnahmen davon waren das Privileg der Schmiedekunst und die 
Töpferei: Krige, E. J.: The Social System of the Zulus (⁷1977), S.184 f., S.207 ff.  
567  Der Trappist unter den Kaffern, Nr.2 (9. 7. 1884), Beilage, S.2 
 75 
Maurer, drei Steinmetze und ein Wagner die Werkstätten Mariannhills als 
Gesellen. Sie wurden auf verschiedenen Stationen weiterhin vom Kloster 
angestellt, der Wagnergeselle wurde selbst mit der Ausbildung von Lehrlingen 
betraut.568 Die tägliche Arbeitszeit der Jungen betrug zu dieser Zeit acht Stunden, 
weitere drei Stunden die tägliche Unterrichtsdauer.569 Das erste 
Unterrichtsprogramm hatte 1884 für die Lehrjungen noch keinen eigentlichen 
Schulunterricht vorgesehen.570 Anfang 1889 wurde als Internat für die Lehrlinge 
und Gesellen das erste Josefshaus eröffnet. 
Dem Bericht einer Besucherin zufolge dachten die Missionare im Jahr 1891 
überwiegend, dass für die indigenen Handwerker gute Aussichten beständen, die 
erlernten Berufe auszuüben, sowohl im Dienst des Klosters, als auch bei ihren 
Landsleuten und der weißen Bevölkerung.571 Mit Ausnahme der Anstellung durch 
das Kloster erfüllten sich diese Erwartungen aber kaum.572 Teile der weißen 
Bevölkerung fürchteten die schwarzen Handwerker als wirtschaftliche 
Konkurrenten und sahen die Missionare deshalb als Staatsfeinde an.573 Wegen 
der schlechten Beschäftigungsaussichten schlug Pfanner 1895 vor, die 
Ausbildung auf einige gröbere Handwerke574 zu beschränken. Dabei sollten alle 
„ohne Ausnahme die Landwirtschaft als Haupterwerbszweig gründlich erlernen, 
und die Befähigtesten sollten ein Handwerk nebenbei erlernen.“575 Trotzdem 
schrieb er handwerklichen Kenntnissen in Hinblick auf die Entwicklung der 
Zulugesellschaft existentielle Bedeutung zu.576 
Mädchen wurden vor allem im Nähen handwerklich unterrichtet. Der Zwang, 
Kleidung zu tragen, hatte die Nachfrage nach Näh-, Flick- und Strickarbeiten 
angeregt. In den ersten Jahren wurden auch erwachsene Zulufrauen in 
Näharbeiten unterrichtet, einige nahmen gegen Entgelt vom Kloster Heimarbeiten 
an.577 Im Oktober 1885 demonstrierten beim ersten Mariannhiller Schulfest zwei 
                                           
568  Vergißmeinnicht 8, Nr.1/2 (1. 1. 1890), S.6 
569  Vergißmeinnicht 8, Nr.5 (15. 2. 1890), S.25 
570  lediglich Zeichenstunden an den Sonntagen: Der Trappist unter den Kaffern, Nr.1 (16. 4. 1884), S.3 
571  Vergißmeinnicht 16, Nr.10 (Okt.1898), S.73 
572  Die Nachfrage der indigenen Bevölkerung nach handwerklichen Diensten galt als zu gering. Anstellungen 
bei weißen Wirtschaftstreibenden konnten lediglich die Schuhmachergesellen in erheblicher Zahl finden. 
573  Mariannhill-Kalender 1899, S.94 
574  Schreiner, Wagner, Maurer, Ziegelmacher und Zimmerleute 
575  Vergißmeinnicht 13, Nr.9 (Sept.1895), S.70 
576  Pfanner, Abt F.: The Native Question [o.J.], S.15 ff., S.21 ff. 
577  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 6, Nr.5 (16. 10. 1888), S.24 
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Mädchen öffentlich ihre Fertigkeiten an der Nähmaschine und lösten großes 
Erstaunen aus.578 Im Rahmen eines weiteren Schulfestes wurden von 
Schulmädchen 1886 neben dem Nähen auch ihre erworbenen Kenntnisse im 
Zuschneiden, Bügeln und Stricken präsentiert.579 Allgemein begann der Näh- und 
Bügelunterricht für die Mädchen mit der dritten Schulstufe, Flickarbeiten 
scheinen nur im Lehrplan der fünften, in der Regel letzten Schulstufe auf. Weitere 
Übung in diesen Fertigkeiten konnten sie in den Marienhäusern erlangen.580 
Dem Bericht einer Missionsschwester zufolge verließen 1889 einige Mädchen 
vorzeitig das Marienhaus und arbeiteten kurze Zeit als Näherinnen in Durban. 
Von dort seien sie aber bald nach Mariannhill zurückgekehrt.581 Die Nähschule 
des Mariannhiller Marienhauses entwickelte sich zu einer fabriksähnlichen 
Großwerkstätte582, in der 1909 rund hundert Mädchen mit der Herstellung von 
Arbeitskleidung583 beschäftigt waren. Aufgrund der geringen Warenpreise seien 
dabei kaum Gewinne erzielt worden.584 
Neben den Näherinnen wurden auch zahlreiche Männer zu verschiedenen 
Arbeiten vom Kloster angestellt. Die meisten unter ihnen dienten als 
landwirtschaftliche Hilfskräfte, andere wurden bei Bauarbeiten, Transporten und 
in den Werkstätten beschäftigt. Auch die Mühlen boten einige Arbeitsplätze.585 
1890 wurde beschlossen, die Löhne fleißiger Arbeiter zu erhöhen, „aber die Faulen 
und Nichtsnutzigen sollen weggejagd [sic!] werden.“586 Später wurde dazu 
übergegangen, die Entlohnung abhängig von der handwerklichen Ausbildung zu 
bemessen. Gleichzeitig versuchten die Missionare, ihre Arbeitskräfte an die 
Stationen zu binden: Nur bei ausreichender Belegung der Stellen sollte einer 
anderweitigen Arbeitsuche zugestimmt werden.587 Diese Maßnahme, die eine 
empfindliche Einschränkung der persönlichen Freiheit darstellte, kann als 
Konsequenz des Visitationsberichts aus dem Jahr 1900 gesehen werden, in dem 
                                           
578  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.14 (20. 10. 1885), S.3 
579  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 4, Nr.11 (15. 6. 1886), S.2 
580  Mariannhill-Kalender 1891, S.77 f. 
581  Vergißmeinnicht 7, Nr.13 (17. 7. 1889), S.59 
582  Gegen die Tendenz zur Lohnarbeit trat besonders Abt Schölzig (1894 – 1900) ein, der den sittlichen Wert der 
Marienhäuser betonte.  
583  für die bei Johannesburg beschäftigten Minenarbeiter 
584  Vergißmeinnicht 25, Nr.9 (Sept.1907), S.200 f.; Vergißmeinnicht 27, Nr.9 (Sept.1909), S.211 ff. 
585  Streicher, N.: Industrial Education of Natives... (hrsg.1903), S.27 
586  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.86 
587  Wolpert, Abt G.: Beschlüsse der allgemeinen Missionskonferenz... (1903), S.6 
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von der indigenen Bevölkerung mehr wirtschaftliches Engagement zugunsten des 
Klosters verlangt wurde.588 
Bis zum Jahr 1891 hatten einige junge Handwerker- und Hilfsarbeiterfamilien 
vom Kloster bereits ein kleines Haus mit einem Grundstück erhalten, das von den 
Frauen landwirtschaftlich genutzt wurde.589 Neben dem Lehrlings- und 
Geselleninternat (Josefshaus) verfügte Mariannhill zu dieser Zeit über ein erstes 
Arbeiterwohnheim für männliche Klosterbedienstete, in welchem sowohl 
christliche, als auch nicht konvertierte Burschen und Männer Aufnahme 
fanden.590 
Beinahe jede Missionsstation besaß eine Getreidemühle591, in Lourdes wurde 
1890 eine große Sägemühle installiert, die für sämtliche Stationen Bau- und 
Möbelholz lieferte592. Andere bedeutende Produktionsstätten waren die Ziegeleien, 
besonders jene in Mariannhill593, und die ebenfalls dort ansäßige Druckerei594. 
1901 schlug Pfanner vor, die Druckerei kommerziell nutzbar zu machen, wobei 
auch Mädchen und Frauen beschäftigt werden sollten, und weiters eine 
Tuchweberei zu errichten595, wie schon ein Jahrzehnt zuvor geplant gewesen 
war596. Ebenso nicht zur Ausführung gelangten das älteste und größte Projekt 
einer Papierfabrik, die in der Lage sein sollte, ganz Südafrika zu versorgen597, und 
die Idee, unter Nutzung von Wasserkraft in Mariathal ein Industriezentrum zu 
errichten598. 
Um „den armen nackten Heiden auf billige Weise zu den nötigen Kleidern zu 
verhelfen und gegen die Wucherpreise gewissenloser Storekeeper zu schützen 
[...]“599, setzten 1884 mit der Eröffnung eines Verkaufslokals die 
Handelsaktivitäten des Klosters ein. Von Anfang an wurden in diesem „shop“ 
                                           
588  Strunk, Abt F.: Visitenkarte 1900. Bestimmungen für die Stationen, Nr.25  
589  Vergißmeinnicht 16, Nr.10 (Okt.1898), S.73 
590  Mariannhill-Kalender 1891, S.49 
591  Streicher, N.: Industrial Education of Natives... (hrsg.1903), S.27 
592  Mariannhill-Kalender 1892, S.58 f. 
593  z.B.: Vergißmeinnicht 26, Nr.11 (Nov.1908), S.248 f. 
594  Die Räumlichkeiten, in welchen die Druckpresse(n) installiert waren, wechselten mehrmals: 
Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.19, S.17; Nr.25, S.21; Nr.30, S.25 
595  Pastor bonus I (1901), Nr.1, S.46 ff. 
596  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.37, S.141 
597  In zahlreichen Sitzungen war der Klosterrat zwischen Dezember 1888 und Februar 1889 vorwiegend damit 
befasst: Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.35 ff. 
598  Streicher, N.: Industrial Education of Natives... (hrsg.1903), S.31 
599  Vergißmeinnicht 18, Nr.7 (Juli 1900), S.58 
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neben Kleidungsstücken auch Nahrungsmittel angeboten.600 Alle 
Missionsstationen führten in den folgenden Jahren eine derartige Einrichtung.601 
Eine Selektion durch die Trappisten erfuhren besonders Gebrauchs- und 
Genussartikel. Was als luxuriös und unnötig angesehen wurde, sollte vermieden 
werden. Beispielsweise durften keine Spiegel verkauft werden602, dasselbe galt für 
Spirituosen603. Rauch- und Schnupftabak zu führen, war hingegen erlaubt.604 Als 
Zahlungsmittel wurden von den Kunden neben der Landeswährung605 auch 
landwirtschaftliche Produkte entgegengenommen.606 
1892 schien Abt Strunk bei seiner Visitation die Ordenszucht durch die 
Verkaufsläden gefährdet. Er sah in ihnen ein Übel, das vorübergehend notwendig 
war.607 Dieselbe Ansicht wurde im folgenden Jahr in der Zeitschrift 
„Vergißmeinnicht“ vertreten, weiters wurde in dem Artikel bekräftigt, dass die 
„Stores“ aufgegeben werden, sobald dies möglich sei.608 Die Läden, in denen zum 
Teil auch indigene ordensfremde Mitarbeiter beschäftigt waren609, mussten auf 
den Stationen Mariannhill, Mariathal, Czenstochau, Lourdes und Reichenau 
bereits mit Ende des Jahres 1896 geschlossen werden.610 
Für den Transport größerer Warenmengen war auch die Schaffung einer 
entsprechenden Infrastruktur notwendig. Neben der Nutzung der öffentlichen 
Eisenbahn wurde die Güterbeförderung mittels Ochsenfuhrwerken abgewickelt.611 
Umfangreiche Wegenetze entstanden zwischen und auf den Farmen der Mission. 
In Mariannhill selbst bestanden im Jahr 1888 Straßen mit einer Gesamtlänge von 
16 Meilen, dabei waren 10 Brücken errichtet worden.612 
Trotz des Erreichten waren die Trappisten mit ihren wirtschaftlichen Leistungen 
                                           
600  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.27, S.23 
601  Ihre Handhabung unterlag strengen Richtlinien: Pfanner, Abt F.: Verordnungen für die Missionsstationen 
(1888), §18, S.53 ff. 
602  z.B.: Strunk, Abt F.: Visitenkarte 1892, S.17 f. 
603  Vergißmeinnicht 11, Nr.7 (Juli 1893), S.27 
604  Schnupftabak sei besonders bei Frauen sehr beliebt gewesen: ebd., S.23 f. 
605  zu dieser Zeit: Engl. Pfund 
606  ebd., S.27 f.; Vergißmeinnicht 10, Nr.1 (15. 1. 1892), S.4 
607  Strunk, Abt F.: Visitenkarte 1892, S.17 f. 
608  Vergißmeinnicht 11, Nr.7 (Juli 1893), S.28 
609  z.B.: Vergißmeinnicht 17, Nr.1 (Jan.1899), S.4; Vergißmeinnicht 21, Nr.5 (Mai 1903), S.42 
610  Für diese Stationen wurden die anderweitigen Versorgungsmöglichkeiten als ausreichend erachtet: Schölzig, 
Abt A.: Currende Nr.9 (4. 9. 1896), I. 
611  Vergißmeinnicht 18, Nr.11 (Nov.1900), S.82 
612  Mariannhill-Kalender 1889, S.80 f. 
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generell unzufrieden. 1905 erklärte man: „Alles in allem genommen haben also 
unsere sämtlichen ökonomischen Erwerbszweige mehr Schatten- als Lichtseiten 
aufzuweisen [...].“613 
Als die Trappisten ihre Missionstätigkeit bei den Zulu aufnahmen, unterlag deren 
Rechtsauffassung noch weitgehend der kollektiven Verantwortlichkeit der 
erwachsenen Männer sowie die Handhabung der Rechtsprechung den 
traditionellen Stammesautoritäten614. Gestützt wurde die Beibehaltung des 
traditionellen Rechtssystems durch das Native Law, eine separate Gesetzgebung 
der Kolonialregierung für die indigene Bevölkerung. Mit dieser Rechtslage wollte 
sich Pfanner keineswegs abfinden: „Um die Kaffern gründlich aus ihrem Elend 
herauszureißen, bleibt nichts übrig, als entweder ihr Gesetz zu vernichten, oder 
wenigstens die Einzelnen davon loszureißen.“615 Die jahrelangen Bemühungen, 
bei der Regierung vor allem letzteres zu erreichen, scheiterten 1890 endgültig. 
Nach eigenen Angaben von Konfliktparteien dazu gedrängt616, übernahm Pfanner 
am 15. Februar 1885 als Klosterprior das Richteramt für die Bevölkerung der 
Mariannhiller Missionsfarm617 und trat damit in die Rolle der traditionellen 
Stammesautoritäten618. In der Folge fanden im Predigtschuppen die 
Verhandlungen unter der Leitung von Pfanner bzw. seines Stellvertreters statt.619 
Alle verhängten Strafen waren dabei in einem eigenen Buch zu vermerken, auch 
die Geldbußen, die an eine gemeinnützige Kasse entrichtet werden mussten.620 
Einerseits von den Zulu als schwerstes Verbrechen angesehen621, wurde Zauberei 
andererseits, der Gesetzgebung entsprechend, von den Missionaren nicht als 
Anklagegrund zugelassen.622 
Der erste Fall, den Pfanner verhandelte, ging darauf zurück, dass der Sohn eines 
                                           
613  Vergißmeinnicht 23, Nr.5 (Mai 1905), S.46 f. 
614  Krige, E. J.: The Social System of the Zulus (⁷1977), S.223 ff. 
615  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 6, Nr.5 (16. 10. 1888), S.24 
616  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.4 (17. 2. 1885), S.2 
617  ebd.; Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.34, S.26 
618  Kraaloberhaupt, Gebietsvorsteher und König bildeten die traditionellen Instanzen: Krige, E. J.: The Social 
System of the Zulus (⁷1977), S.229 ff. 
619  Sihlobosami: Roman Legion on Libyan Fields (1887), S.134 ff. 
620  ebd., S.134 ff., S.148f.; Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.34, S.26; „Alle 
Geldstrafen fallen an eine Common Box (Gemeine Kasse) und kommen durch Tombola wieder den guten 
Untertanen des Klosters zu Nutzen.“: ebd.  
621  Krige, E. J.: The Social System of the Zulus (⁷1977), S.225 ff.; Nur Zauberei, Hochverrat und Inzucht galten 
als Verbrechen, während beispielsweise Mord als Vergehen behandelt wurde: ebd., S.223 ff.  
622  z.B.: Pastor bonus IV, Nr.3 (1904), S.172 f. 
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Chiefs wegen der Anschuldigung des Diebstahls einem Mann Schirm und Stock 
zerbrochen und ihn auch gewürgt hätte. Der Erstgenannte musste 
Schadensersatz leisten, während der mutmaßliche Verleumder zu öffentlichem 
Widerruf und Strafarbeit für den Chief, dem er auch die Füße küssen sollte, 
verurteilt wurde, „da er sonst nie arbeitet. Zu Geldstrafe wollte ich ihn nicht 
verurteilen, da er doch keines hat, und die Beschimpfung schlug ich nicht so hoch 
an, da er halb besoffen gewesen.“623 Im anschließend verhandelten Streitfall 
zwischen einer Frau und ihrem Mann, der sie im Rausch blutig geschlagen und 
dabei ihr Kleid beschmutzt und zerrissen hätte, verhängte Pfanner als Urteil 
ebenfalls Schadensersatz und Strafarbeit. Der verurteilte Ehemann hatte die 
Arbeit im Dienst des Klosters zu verrichten, der Lohn dafür sollte der 
gemeinnützigen Kasse („Common Box“) zugute kommen. „Er wollte statt der Arbeit 
sogleich bezahlen, weil er das Arbeiten gar nicht gewöhnt ist. Aber ich forderte die 
Handarbeit.“624 
Pfanner erließ zahlreiche Bestimmungen, die auf den Missionsfarmen einzuhalten 
waren. Beispielsweise wurde nicht nur verboten, Bäume zu fällen und Holz zu 
verkaufen, sondern auch, ohne spezielle Befugnis welches zu sammeln. Derartige 
Beschränkungen seien bei den Bewohnern der ersten Farm in Mariannhill äußerst 
unpopulär gewesen, schrieb der Missionar Pater David Bryant.625 Die 
Anordnungen zur Einschränkung bzw. Abschaffung der Polygamie und die 
Aufforderungen zum Kirchen- und Schulbesuch veranlassten einen Chief, dessen 
Angehörige teilweise auf der Mariannhiller Farm ansäßig waren, zu einer Klage 
beim Magistrat von Durban. Die Verhandlung wurde in Mariannhill abgehalten, 
dabei wurde von behördlicher Seite festgestellt, dass dem Klosteroberen als 
Grundbesitzer die Pachtbestimmungen freistanden.626 Der Kläger, der selbst nicht 
auf der Klosterfarm wohnte, nahm daraufhin seinen Sohn aus der 
Missionschule.627 
Das Einheben von Geldstrafen schaffte Pfanners Nachfolger Amandus Schölzig im 
Jahr 1894, zumindest vorübergehend, ab, um einem möglichen Anschein des 
Missbrauchs vorzubeugen, der eventuell das Vertrauen der Bevölkerung gefährden 
                                           
623  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.5 (24. 2.1885), S.4 
624  ebd.; Die Trappisten waren mit der Einstellung der indigenen Bevölkerung zur Arbeit generell unzufrieden. 
625  unter dem Pseudonym Sihlobosami: Sihlobosami: Roman Legion on Libyan Fields (1887), S.148 ff. 
626  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.9 (12. 5. 1885), S.4 
627  ebd. 
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konnte.628 Spätestens nach Schölzigs Amtszeit, die 1900 mit seinem Tod endete, 
dürften aber wieder Geldbußen verhängt worden sein, worauf ein Beschluss 
bezüglich der einheitlichen Strafbemessung aus dem Jahr 1903 hindeutet.629  
Als Mariannhill Ende 1882 gegründet wurde, war die Farm bereits von 18 
Pächtern und ihren Familien bewohnt und bewirtschaftet. Die Pachtverträge mit 
der Vorbesitzerin „Land and Colonisation Company“ wurden durch neue ersetzt, 
wobei die jährliche Abgabe von zwei auf ein Pfund je Hütte gesenkt wurde.630 
Durch das mit günstigen Konditionen631 verbundene Pachtverhältnis war es der 
Klosterführung möglich, erheblichen Einfluss auf die Lebensführung der Pächter 
zu nehmen.632 Schwieriger war es hingegen, im Rahmen der Missionstätigkeit 
gestellte Forderungen bei denjenigen durchzusetzen, die außerhalb der 
Farmgrenzen auf eigenem Grundbesitz wohnten.633 Daneben wurden solchen 
Eigentumsverhältnissen auch positive Effekte zugesprochen, beispielsweise 
hinsichtlich des Verantwortungsbewusstseins und des Arbeitseifers.634 
Längerfristig sah Pfanner die Ermöglichung privaten Landbesitzes auch für die 
Pächter als notwendige Konsequenz einer begonnenen Reform an, unter anderem 
sollten dadurch Fleiß und Sparsamkeit gefördert werden. Zum Erreichen dieses 
Ziels hielt er die Ablösung des Native Law durch ein bürgerliches Gesetzbuch für 
unumgänglich. „Es würde sowohl ein Familien- und Erbrecht als auch ein 
Eigentums- und Vertragsrecht für die Kaffern abgefaßt werden müssen, um jeder 
Rechtsunsicherheit in den neuen Kafferndörfern vorzubeugen; ebenso wären 
Übergangsbestimmungen zu entwerfen. Eine Entschädigung für verletzte Rechte, 
z.B. der Häuptlinge, wäre dabei nicht abzuweisen [...].“ 635 
2.2.5. Geistig-kulturelles Leben 
Bei der Missionierung der indigenen Bevölkerung strebten die Trappisten einen 
möglichst abrupten Bruch mit traditionellen Sitten, Werthaltungen und 
                                           
628  Schölzig, Abt A.: Currende Nr.4 (23. 4. 1894), IX. 
629  Wolpert, Abt G.: Beschlüsse der allgemeinen Missionskonferenz... (1903), Nr.16, S.11 
630  Klostergechchte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.20, S.16 
631  neben der geringeren Pacht vor allem Einkommens- und Bildungsmöglichkeiten 
632  Falls dies für nötig befunden wurde, konnten auch Zwangsmaßnahmen verfügt werden. 
633  z.B.: Vergißmeinnicht 8, Nr.22 (15. 9. 1890), S.90; Vergißmeinnicht 21, Nr.6 (Juni 1903), S.49 
634  z.B.: Vergißmeinnicht 16, Nr.6 (Juni 1898), S.41 f. 
635  Vergißmeinnicht 12, Nr.10 (Okt.1894), S.57 f. 
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Vorstellungen an. Neben radikalen Veränderungen in der materiellen Kultur, wie 
beispielsweise dem Tragen von Kleidung oder regelmäßiger Berufstätigkeit, galt 
dies auch für das Geistesleben. Der traditionelle Glaube der Zulu wurde generell 
abgelehnt und sollte gänzlich durch den christlichen ersetzt werden, eine 
Assimilation der tradierten Vorstellungen schien nicht denkbar.636 
Solche Glaubensvorstellungen seien bei den Kindern und Jugendlichen 
tatsächlich fast restlos überwunden worden, was auf die unausgesetzte 
Beeinflussung in den Internatsschulen zurückgeführt wurde.637 Die veränderte 
Geisteshaltung der konvertierten Erwachsenen gab den Missionaren ebenso 
Anlass zur Zufriedenheit und Hoffnung für die zukünftige Entwicklung.638 
Dennoch hielten sich bei den christlichen Familien Vorstellungen und Bräuche, 
die nach Ansicht der Trappisten aufgegeben werden sollten, insbesondere im 
Zusammenhang mit magischen Kräften. Wiederholt wurde berichtet, dass 
drohendes Unheil639 und Krankheiten auf eine feindselige Gesinnung anderer 
Menschen zurückgeführt wurden640. 
Schon durch die Gesetzgebung für die indigene Bevölkerung war die Verfolgung 
von Zauberei verboten, direkte Beschuldigungen und der Brauch des 
„Ausriechens“ eines angeblichen Zauberers641 standen unter Strafe.642 Doch 
weder klare Beweise von Unsinn und Sündhaftigkeit643 noch staatliche und 
kirchliche Vorschriften seien in der Lage gewesen, derartige Vorstellungen und 
damit verbundene Sitten gänzlich zu beseitigen644.  Berichten von Trappisten und 
Missionsschwestern zufolge wurden beispielsweise im Krankheitsfall weiterhin 
Wahrsager befragt645 und Tieropfer dargebracht646. Auch seien Kinder der Gefahr 
ausgesetzt gewesen, für die Herstellung von Stärkungsmedizinen eines neu 
                                           
636  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.3 (9. 2. 1885), S.1 f. 
637  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.1 (20. 1. 1885), S.1 
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639  z.B.: Pastor bonus IV (1904), Nr.3, S.172 f. 
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641  durch einen oder mehrere Medizinmänner in Ekstase: Krige, E. J.: The Social System of the Zulus (⁷1977), 
S.225 f.  
642  Vergißmeinnicht 13, Nr.5 (Mai 1895), S.28 
643  Mariannhill-Kalender 1892, S.109 
644  Vergißmeinnicht17, Nr.11 (Nov.1899), S.85; Pastor bonus IV (1904),Nr.3, S.172 f. 
645  Vergißmeinnicht 22, Nr.4 (April 1904), S.44 f. 
646  z.B.: Vergißmeinnicht 12, Nr.9 (Sept.1894), S.50 
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eingesetzten Oberhaupts geopfert zu werden.647 Liebestränke zweifelhafter 
Herstellungsart und Wirkung sollen bei jungen Mädchen besonders häufig 
Anwendung gefunden haben.648 
Da die Entfaltung äußerer Pracht große Attraktion auf die indigene Bevölkerung 
ausgeübt habe, wurde bei kirchlichen Feierlichkeiten besonders darauf 
geachtet.649 Von der ersten Tauffeier, bei der Ende 1884 vier Jungen getauft 
wurden, berichtete Pfanner, sie habe die gesamte Umgebung „elektrisiert“.650 
Dabei seien die gesungenen Taufgelübde von den prosternierenden651 Knaben laut 
in der Sprache der Zulu wiederholt worden und erstmals ein Rosenkranz in ihre 
Hände gegeben worden.652 Wenige Wochen später fand unter noch feierlicheren 
Zeremonien und Prozessionen die Taufe von elf Knaben und zwei Männern statt, 
vor welcher er „publicirte, daß alle Angehörigen unserer Täuflinge am Tauftage bei 
uns von Fleisch sich sattessen können.“653 Die Essenseinladung anlässlich der 
Tauffeiern wurde zu einer festen Einrichtung.654 Eine der folgenden Taufen ließ 
Pfanner in einer dreistimmigen Singmesse feiern, „denn mit unserem 
[ordensüblichen] steifen Choral würden wir nicht viele Kaffern begeistern.“655 
Auch die Spendung der übrigen Sakramente fand in möglichst feierlichem 
Rahmen, meist in Verbindung mit Tauffesten statt.656 Ebenso wurde auf die 
formale Gestaltung der regulären Gottesdienste geachtet. In Mariannhill selbst 
erlaubte die 1888 fertiggestellte große Klosterkirche auch getrennte Gottesdienste, 
die 1890 eingeführt wurden. Dadurch sei den Zulu ermöglicht worden, mehr in 
ihrer Muttersprache zu singen.657 Besonders geschätzt wurde das gemeinsame 
                                           
647  Pastor Bonus IV (1904), Nr.3, S.171; Menschenopfer hatten Tradition bei den Zulu. Sie waren zu 
verschiedenen Anlässen vorgenommen worden, unter anderem zur Stärkung des Herrschers: Krige, E. J.: 
The Social System of the Zulus (⁷1977), S.241 f.; Kinder waren vor allem zur Herstellung von 
Fruchtbarkeitsmedizinen für den traditionellen Ackerbau geopfert worden: ebd., S.192 f.  
648  In diesem Zusammenhang wurde auch vom plötzlichen Tod eines Mädchens berichtet: Vergißmeinnicht 12, 
Nr.10 (Okt.1894), S.60; Vergißmeinnicht 22, Nr.2 (Feb.1904), S.30 ff. 
649  Vergißmeinnicht 10, Nr.1 (15. 1. 1892), S.4 
650  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.1 (20. 1. 1885), S.1 
651  sich niederwerfen (lat.: prosternere) 
652  ebd., S.3 
653  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.3 (9. 2. 1885), S.4 
654  Später wurde anstatt des Fleisches Maisbrot mit Gerstenkaffee serviert: Mariannhill-Kalender 1901, S.45 
655  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.10 (2. 6. 1885), S.1 f. 
656  z.B.: Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 5, Nr.5/6 (11. 5. 1887), S.17 f.; Mariannhill-Kalender 1893, S.94; 
Vergißmeinnicht 19, Nr.8 (Aug.1901), S.66; Vergißmeinnicht 25, Nr.9 (Sept.1907), S.149 ff., S.194 ff.; 
Vergißmeinnicht 27, Nr.12 (Dez.1909), S.272 ff. 
657  Vergißmeinnicht 8, Nr.19 (8. 7. 1890), S.82 
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Auftreten der Glaubensgemeinschaft in Prozessionen, bei denen der 
Zusammenhalt sowohl nach außen demonstriert als auch intern gefestigt werden 
sollte.658 Die bedeutendste Feiertagsprozession an Fronleichnam wurde als 
Triumphzug des großen Königs zelebriert.659 Des weiteren wurden auch den 
Maiandachten große Bedeutung beigemessen, die zu Ehren der Mutter Gottes 
abgehalten werden. Abt Pfanner verlegte dabei den Marienmonat, der 
südhemispherischen Pflanzenblütezeit entsprechend, erst auf den November, 
später auf den Oktober. Nach Pfanners Amtsenthebung 1892 wurde der Mai 
wieder als Marien- und Andachtsmonat eingesetzt.660 
Bei den Zulu gab es bis zu ihrer Christianisierung keine unverheirateten Frauen, 
Jungfräulichkeit als Tugend war bis dahin ebenfalls unbekannt.661 Auf mehreren 
Stationen wurde ein sogenannter „St.-Agnes-Mädchenverein“ eingerichtet, in dem 
junge Mädchen ohne Gelübde in Jungfräulichkeit und Sittenreinheit Gott dienen 
konnten.662 Darüber hinaus wurde 1887 von einem663, 1890 dann von zwei 
Mädchen berichtet, dass sie beabsichtigten, dem Orden der Missionsschwestern 
beizutreten664. Beide dürften aber in den Ehestand getreten sein665, von 
schwarzen Frauen im Orden der Missionsschwestern ist aus dieser Zeit nichts 
berichtet. Bei den Trappisten hingegen wurde 1887 ein indigener Postulant 
aufgenommen666, in den Jahren 1889 und 1898 wurden insgesamt vier schwarze 
Studenten nach Rom gesandt und dort auch zu Priestern geweiht667. 
Unter der konvertierten indigenen Bevölkerung verbreitete sich der Brauch des 
Tischgebets, das in der Regel kniend und laut gesprochen wurde.668 Mit dem 
Glockenläuten der Station zum Chorgebet der Trappisten seien auch die Christen 
                                           
658  Vergißmeinnicht 7, Nr.9/10 (15. 6. 1889), S.36; Vergißmeinnicht 8, Nr.26 (15. 11. 1890), S.109 
659  z.B.: Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 6, Nr.5 (16. 10. 1888), S.19; Mariannhill-Kalender 1891, S.67 f.; 
Vergißmeinnicht 10, Nr.14 (31. 7. 1892), S.55 
660  Vergißmeinnicht 10, Nr.11 (15. 6. 1892), S.43 
661  Vorehelicher Sexualverkehr war allgemein üblich, Defloration und Schwangerschaft galten dabei allerdings 
als Schande: Krige, E. J.: The Social System of  the Zulus (⁷1977), S.101 f., S.105 f. 
662  Vergißmeinnicht17, Nr.2 (Feb.1899), S.14; Vergißmeinnicht 18, Nr.11 (Nov.1900), S.83 f. 
663  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 5, Nr.10/11 (25. 10. 1887), S.37 
664  Vergißmeinnicht 8, Nr.5 (15. 2. 1890), S.18 f. 
665  Nur von einer der beiden wurde bekannt, dass sie 1892 geheiratet hatte und zwei Jahre später starb: 
Mariannhill-Kalender 1904, S.50 f. 
666  Sein Name scheint aber in der Folge nicht mehr auf. 
667  Vergißmeinnicht 25, Nr.9 (Sept.1907), S.194 
668  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.12 (11. 8. 1885), S.4; Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, 
Nr.15 (20. 11. 1885), S.2; Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 6, Nr.7-10 (1. 12. 1888), S.39 
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in ihren Kralen niedergekniet, um speziell dem Herrn für seine Menschwerdung zu 
danken669, auch hätten sie auf den Straßen oft Marien- und andere Kirchenlieder 
gesungen670 sowie meist einen Rosenkranz um den Hals oder offen in der Hand 
getragen671. Als besonders beliebter Brauch galt die Weihnachtsbescherung; bei 
der Beschenkung durch den Missionar seien zahlreiche erschienen, die sonst 
angeblich nie in der Kirche gesehen wurden.672 Auch eine christliche Grußformel 
führte Pfanner ein: „Madunyiswe u Jesu Kristo (Gelobt sei Jesus Christus). Das 
gefiel ihnen [...], wenn sie so fremde Leute begrüßen, da werden diese sogleich 
fragen, was sie damit meinen, und haben dann Gelegenheit, von Jesus Christus 
zu sprechen.“673 
Verschiedene kulturelle Aktivitäten wurden von den Trappisten organisiert. Frater 
Othmar entdeckte als Gesangslehrer der Knabenschule die schnelle 
Auffassungsgabe seiner Schüler. Nach einer allgemeinen Gesangsprüfung für das 
gesamte Volk wurden bei den Katechesen täglich Chorproben abgehalten, worin er 
zwei Vorteile sah: „Daß sie größere Lust zu unseren Andachtsübungen bekommen, 
und daß sie auf diese Art die freie Zeit auf eine viel edlere Weise als bloß mit 
Tanzen und Schreien zuzubringen wissen, [...].“674 Generell seien die Zulu sowohl 
für den Chor- als auch für den Sologesang äußerst talentiert gewesen.675 
Abgesehen von den Trappisten bestand der Chor  im Jahr 1886 bei 
mehrstimmigen Gesängen aus 30 schwarzen und zehn weißen Knaben.676 
Fortgesetzt wurde die Arbeit von Pater Othmar durch Pater Bernhard Huß, unter 
dessen Leitung ganz besondere Leistungen erzielt worden seien.677 
Auch die Instrumentalmusik wurde von Frater Othmar vorangetrieben, der selbst 
mehrere Instrumente spielen konnte.678 Bereits bei der ersten Tauffeier Ende 1884 
spielte ein Ensemble, das sich aus Flötisten, Klarinettisten und Geigern 
zusammensetzte. Zusätzlich begleitete das klosterübliche Harmonium den 
                                           
669  Mariannhill-Kalender 1901, S.39 
670  Mariannhill-Kalender 1890, S.102; Mariannhill-Kalender 1899, S.90 f. 
671  ebd.; Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 4, Nr.6 (8. 5. 1888), S.2 
672  Vergißmeinnicht 28, Nr.1 (Jan.1910), S.13 
673  St.-Josefsblättchen 3, Nr.2 (5. 4. 1887), S.15 
674  St.-Josefsblättchen 1, Nr.6 (27. 8. 1885), S.27 
675  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.2 (23. 1. 1885), S.4 
676  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 4, Nr.11 (15. 6. 1886), S.1 
677  Vergißmeinnicht 19, Nr.3 (März 1901), S.23 f. 
678  Vergißmeinnicht 7, Nr.1-4 (13. 3. 1889), S.9 
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Chorgesang.679 Abgesehen von der Kirche, in der nur Streichmusik  zum Einsatz 
gekommen sei,  wurde in der folgenden Jahren hauptsächlich Blasmusik 
gespielt.680 Im Rahmen der feierlichen Abtsweihe Ende 1885 spielte die 
Blaskapelle mit einigen neu hinzugekommenen Instrumenten auf681; als 
besonders gelungen wurde ihr Beitrag zum 25-jährigen Ordensjubiläum Pfanners 
bezeichnet.682 Mitte 1890 wurde die Kapelle, als deren Hauptaufgabe das 
Anlocken der indigenen Bevölkerung angesehen worden war683, auf Beschluss des 
Klosterrates wieder aufgelöst.684 Erst im Jahr 1908 nahm die Musikkapelle, 
verstärkt durch einen 20-köpfigen Trommelkorps, ihre Tätigkeit wieder auf.685 Das 
musikalische Spiel mit Hämmern auf den Kirchenglocken blieb ausschließlich den 
Mönchen vorenthalten: „Wir, beierten‘, wie man in den Rheinlanden zu sagen 
pflegt und wie man es in Italien häufig hören kann.“686 
Christen war die Teilnahme an traditionellen Tänzen verboten687, bei denen es 
infolge Bierkonsums meist zu sittlichen Verfehlungen und Schlägereien 
gekommen sei688. Da europäische Kleidung bei diesen Tänzen nicht geduldet 
worden sei, schien eine Teilnahme der Konvertierten an denselben auch von der 
Seite ihrer Landsleute nicht möglich.689 Diejenigen Zulu, die sich gerade im 
Taufvorbereitungsunterricht befanden, hätten sich bei Hochzeitstänzen dieser Art 
in einer eigenen Gruppe abgesondert.690 Bezüglich der traditionellen Tänze 
änderten die Trappisten nach einigen Jahren ihre Meinung und hielten lediglich 
den Alkoholgenuss und die aufreizenden Gesänge für inakzeptabel.691 Wurden 
diese Begleiterscheinungen vermieden, war den Christen die Teilnahme an den 
Tänzen erlaubt.692  
In den Schulen wurden überlieferte Kriegstänze und -lieder gepflegt und von 
                                           
679  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.1 (20. 1. 1885), S.1 
680  Mariannhill-Kalender 1889, S.44 
681  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 4, Nr.1 (18. 1. 1886), S.1 ff. 
682  Vergißmeinnicht 7, Nr.1-4 (13. 3. 1889), S.9 
683  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 5, Nr.5/6 (11. 5. 1887), S.2 
684  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.112 f. 
685  Vergißmeinnicht 27, Nr.7 (Juli 1909), S.147 f. 
686  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.1 (20. 1. 1885), S.1 
687  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.6 (24. 3. 1885), S.3 
688  Der Trappist unter den Kaffern, Nr.3 (26. 8. 1884), S.4 
689  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.11 (30. 6. 1885), S.4 
690  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.6 (24. 3. 1885), S.3 
691  Mariannhill-Kalender 1897, S.79 f. 
692  Vergißmeinnicht 12, Nr.2 (Feb.1894), S.10 
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Schülern in Form von Bühnentanz und -gesang vor Publikum interpretiert.693 Das 
Bühnenspiel der Schüler und Schülerinnen umfasste aber auch 
Theaterinszenierungen vorwiegend biblischer bzw. christlicher Inhalte, so zum 
Beispiel „Der ägyptische Josef“694, „Der verlorene Sohn“695 oder „Die heilige 
Elisabeth von Thüringen“696. 
Bereits als Student und als junger Priester hatte Pfanner am eigenen Leib 
langwierige Erfahrungen mit Krankheiten und deren Behandlungsmöglichkeiten 
gemacht. Schon in Bosnien und Kroatien sei es ihm durch seine Kenntnisse auf 
diesem Gebiet gelungen, zahlreichen Menschen zu helfen.697 Auch in Südafrika 
wies er die Trappisten und Schwestern an, wie sie Kranke zu behandeln hatten, 
dabei sollte vor allem auf die Naturheilkunde zurückgegriffen werden, nicht 
zuletzt, weil diese die geringsten Kosten verursachte.698 
Die indigene Bevölkerung, die Krankheiten und den Tod gewöhnlich auf 
feindselige magische Kräfte anderer Personen zurückführte, brachte den 
Behandlungsmethoden der Missionare großes Misstrauen entgegen. Mit der Zeit, 
glaubte Abt Schölzig, würden die Vorbehalte schwinden.699 1900 machte Abt 
Strunk in seiner Visitenkarte den Vorschlag, die Schwestern, die als 
Katechetinnen in den Kraalen tätig waren, auch in der Krankenpflege 
auszubilden, um mit der jeweiligen Bevölkerung in engeren Kontakt treten zu 
können.700 Eine ähnliche Bestimmung hatte Pfanner bereits 1888 erlassen, seiner 
Meinung nach sollten die Schwestern „nach Umständen, aber nicht weniger als zu 
zweien, einzelne Kraals besuchen, um besonders auf das weibliche Geschlecht zu 
wirken, sei es, daß sie Krankendienste verrichten oder durch passende Zureden 
die Herzen zu gewinnen suchen [...].“701  
Auf einigen Stationen wurden Apotheken geführt702, unterhalb des Marienhauses 
in Mariannhill ein provisorisches Krankenlager für die indigene Bevölkerung 
                                           
693  Vergißmeinnicht 19, Nr.1 (Jan.1901), S.7 
694  Vergißmeinnicht 23, Nr.4 (April 1905), S.35 
695  Vergißmeinnicht 25, Nr.7 (Juli 1907), S.146 ff. 
696  Vergißmeinnicht 27, Nr.6 (Juni 1909), S.136 f. 
697  Heberling, O.: Abt Franz Pfanner (1934), S.193 
698  Verordnungen für die Missionsstationen (1888), Nr.26, S.16 
699  Schölzig, Abt A.: Bestimmungen... (8. 3. 1898), S.18 f. 
700  Strunk, Abt F.: Visitenkarte 1900, Nr.9e, S.8 
701  Verordnungen für die Missionsstationen (1888), S.52 f. 
702  Vergißmeinnicht 24, Nr.8 (Aug.1906), S.86 
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eingerichtet.703 Außerdem sollte nach Pfanners Wunsch den Schwestern 
Sezierunterricht erteilt werden, die Ausübung dieser Fertigkeiten sollte aber 
vorwiegend weißen Bürgern zugute kommen.704 Schwarze Patienten dürften zu 
dieser Zeit wohl kaum in eine Operation mit einem Seziermesser Vertrauen gehabt 
haben. Zwei der Trappistenmönche waren ehemalige Ärzte; einer von ihnen war 
Pater Josef Biegner705. Zahlreiche Fälle, bei denen er helfen konnte, sind 
berichtet.706 Eine auf der Station Mariatrost wirkende Schwester galt als 
Heilkräuterexpertin und soll damit außerordentliche Erfolge erzielt haben.707 
Nicht selten sei es notwendig gewesen, Opfer von Schlägereien auf den 
Missionsstationen zu pflegen.708 Die sehr verbreiteten Wurmerkrankungen 
wurden durch einen Farnkrautwurzelextrakt weitgehend erfolgreich behandelt.709 
Lungenentzündung und Tuberkulose hätten durch das Verbot bzw. 
Einschränkung traditioneller Tänze stark abgenommen, denn für diese schweren 
Krankheiten sei oft das erschöpfte Liegenbleiben nach Tänzen auf dem Boden 
verantwortlich gewesen.710 Tuberkulose trat aber auch auf der Station 
Czenstochau auf, was auf schlechte Luft infolge Platzmangels zurückgeführt 
wurde. Die dortigen beengten Wohnräumlichkeiten für die Kinder mussten nach 
mehreren Todesfällen erweitert werden.711 Gesundheitlich seien die bei ihren 
Familien aufgewachsenen Mädchen den auf den Stationen erzogenen weit 
überlegen gewesen, wurde allgemein festgestellt.712 Abt Schölzig setzte sich dafür 
ein, dass die kleineren Kinder vor allem mehr schlafen konnten, aber auch nicht 
mehr alle Gottesdienste besuchen mussten und dabei weniger knien.713 
Die Einstellung der indigenen Bevölkerung zum Tod sollte im Zug der 
                                           
703  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.124; Bis zum Ende des 
Untersuchungszeitraums (i.e.1909) wurde kein ordentliches Krankenhaus eingerichtet. 
704  ebd. 
705  Er war langjähriger Stellvertreter Pfanners als Subprior bzw. Prior und hat unter anderem die diktierten 
Lebenserinnerungen Pfanners und die Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898) 
niedergeschrieben. 
706  Vergißmeinnicht 28, Nr.9 (Sept1910), S.204; Vergißmeinnicht 28, Nr.10 (Okt.1910), S.234 f.; 
Vergißmeinnicht 28, Nr.12 (Dez.1910), S.284 f. 
707  Vergißmeinnicht 27, Nr.2 (Feb.1909), S.40 
708  Der Trappist unter den Kaffern, Nr.3 (26. 8. 1884), S.4; Vergißmeinnicht 25, Nr.9 (Sept.1907), S.198 
709  Vergißmeinnicht 16, Nr.4 (April 1898), S.30 
710  Vergißmeinnicht 17, Nr.2 (Feb.1899), S.16 
711  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9.1887 – 17. 12. 1892), S.120 
712  Vergißmeinnicht 28, Nr.4 (April 1910),S.82 f. 
713  Schölzig, Abt A.: Bestimmungen... (8. 3. 1898), S.7 f. 
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Christianisierung  grundlegend verändert werden. Deshalb berichteten die 
Trappisten stolz über Sterbefälle, die von den Sterbenden einerseits714 und den 
Hinterbliebenen andererseits in zufriedener Erwartung des Jenseits hingenommen 
wurden715. Anstelle von Tierschlachtungen und Totenmählern716 wurden heilige 
Messen für die Hingegangenen gefeiert717 und anstatt um ihre Hütten oder im 
Viehkraal718 wurden die Toten auf neu geschaffenen Friedhöfen beerdigt719. 
Während sich die Christen angeblich bald dazu überwanden, den Leichnam eines 
Toten zu waschen, ihn zu bekleiden, zurechtzurücken und auch zu tragen720, 
seien Gegenstände, die von dem Verstorbenen benutzt worden waren, noch lange 
Zeit gemieden worden; selbst Christen sollen befürchtet haben, dass damit 
Zauberei getrieben werden könnte.721 Der Gebrauch von Särgen soll sich unter 
der indigenen Bevölkerung fortwährend ausgebreitet haben.722 Wer vor dem Tod 
nicht mehr getauft werden konnte, wurde zwar auf dem Friedhof beerdigt, aber an 
einem gesondertem Platz, außerdem nicht kirchlich.723 Die traditionellen Bräuche, 
ein Stück Vieh als Totenopfer zu schlachten724, und, bei der Beerdigung Steine 
auf die Grabstelle zu werfen725, wurden verboten726. 
Die Feiertage Allerheiligen und Allerseelen hatten nach Ansicht von Pater Joseph 
Biegner durch die entgegengesetzten Jahreszeiten auf der Südhemisphäre einen 
grundverschiedenen Charakter, der Frühling „versetzte das Gemüt in 
                                           
714  z.B.: „Ich freue mich, daß ich sterbe; ich gehe ja zu meinem Herrn; ich gehe zu Gott.“: St.-Josefsblättchen 3, 
Nr.9 (6. 12. 1887), S.70 
715  „Er ist in seine Heimat gegangen, er ist im Himmel, er hat ausgelitten.“: St.-Josefsblättchen 6, Nr.3 (24. 3. 
1890), S.19 
716  eines nach dem Begräbnis, ein weiteres am Ende der festgelegten Trauerzeit: Krige, E. J.: The Social System 
of the Zulus (⁷1977), S.165, S.167 
717  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.13 (22. 9. 1885), S.2 
718  Krige, E. J.: The Social System of the Zulus (⁷1977), S.161; In einigen Fällen konnten die Missionare dies 
aber nicht mehr verhindern: z.B.: Vergißmeinnicht 11, Nr.2 (Feb.1893), S.7; Vergißmeinnicht 17, Nr.6 (Juni 
1899), S.47 
719  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 6, Nr.15 (10. 11. 1888), S.1 
720  Ein Vergißmeinnicht aus Mariannhill 3, Nr.14 (20. 10.1885), S.4 
721  Vergißmeinnicht 23, Nr.12 (Dez.1905), S.13 
722  Vergißmeinnicht 26, Nr.9 (Sept.1908), S.201 
723  Obrecht, Abt E.: Beschlüsse der Missionskonferenz, gehalten zu Mariannhill (1906), S.12 
724  Vergißmeinnicht 9, Nr.13 (15. 7. 1891), S.52; Bei den Zulu wurde dieses Opfer in der Regel ein bis zwei 
Jahre nach dem Tod dargebracht: Eiselen, W.M. and Schapera, I.: Religious Beliefs and Practices, in: 
Schapera, I. (Ed.): The Bantu-Speaking Tribes in South Africa (²1946), S.249 f.; Krige, E. J.: The Social 
System of the Zulus (⁷1977), S.169 f.   
725  Jeder Verwandte legte als Zeichen des Grußes einen Stein auf das Grab, abwesende konnten dies 
nachholen: ebd., S.162 
726  Vergißmeinicht 19, Nr.10 (Okt. 1901), S.83 
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hoffnungsvolle Stimmung; die neubelebte Natur scheint den Triumph der Seligen 
wie mit ewiger Jugend umkleiden zu wollen, während unter dieser äußeren 
Umrahmung das Grab zu einer fruchtbergenden Furche wird, die sich einst zum 
ewigen Morgen des jüngsten Tags öffnen wird.“727 
2.3. Absetzung Pfanners als Abt  
Mitte des Jahres 1889 wurde der bislang ungeklärte Streit mit Bischof Ricards um 
die Schulden im Zusammenhang mit der früheren Niederlassung Dunbrody728 
wieder akut, als ein Schriftstück aus Rom samt einem Begleitschreiben von 
Pfanners Vorgesetztem, dem Generalvikar, in Mariannhill eintraf. Inhalt des 
Schreibens der Propagandakongregation war die Entscheidung, dass der strittige 
Betrag von 2000 Pfund mit Zinsen dem Bischof innerhalb von sechs Monaten 
zurückzuzahlen sei und die Verantwortung dafür in erster Linie der 
Trappistenkongregation und in zweiter Pfanner obliege.729  
Der Abt von Mariannhill kündigte im Klosterrat seine Antwortschreiben730 an den 
Generalvikar an und betonte, „daß er nicht gesonnen sei, diese ungerechte 
Summe zu bezahlen [...].“731 Die mit Bischof Ricards beim Generalkapitel des 
Jahres 1879 getroffene Abmachung sei nicht Privat-, sondern Ordenssache 
gewesen. Das Geld habe außerdem nicht Mariannhill erhalten, sondern 
Mariastern zur Abzahlung seiner Schulden.732 In jedem Fall sei „die Entscheidung 
Unheil bringend für die, die es trifft.“733  
Im Jänner 1890 teilte Pfanner dem Klosterrat mit, dass er auf Anraten des 
Generalvikars nun seinen Protest direkt an die Propagandakongregation gerichtet 
habe.734 Von dem Urteil, dass Mariannhill die 2000 Pfund tatsächlich zu bezahlen 
hatte, wenn auch nicht alles auf einmal und ohne Zinsen, setzte er seinen Rat im 
Mai in Kenntnis, nachdem er ein diesbezügliches Schreiben des Generalvikars 
                                           
727  Vergißmeinnicht 21, Nr.11 (Nov.1903), S.100 
728  s.o. Kap. 2.1 
729  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9.1887 – 17. 12. 1892), S.53 f. 
730  das zweite, wie von seinem Vorgesetzten erbeten, in einer eventuell dem Präfekten der 
Propagandakongregation gegenüber zitierbaren Form: ebd. 
731  ebd. 
732  ebd., S.53 ff. 
733  ebd., S.56 
734  ebd., S.72 
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erhalten hatte735, und auch davon, „daß er sich entschlossen habe, die Summe, 
zu welcher er verurtheilt sei, nicht zu leisten, [...].“736 Auch seien beim 
Generalvikar und der Propagandakongregation mehrere Beschwerdebriefe gegen 
ihn eingelaufen.737 
„Die Beschuldigungen derselben wurzeln in folgenden 3 Verleumdungen: 
1. Der Ehrw. Vater habe Missionsgelder zur Errichtung nutzloser, fabrikähnlicher, 
luxuriöser Gebäude verschleudert; 
2. Der Ehrw. Vater habe dadurch der Mission Kräfte entzogen und das Wohl derselben zu 
wenig im Auge gehabt. 
3. Er habe das sittlich-geistige Leben der Trappisten nicht genug beachtet und der 
Tugendhaftigkeit und Sittsamkeit der Schwestern zu geringe Aufmerksamkeit 
geschenkt.“738 
Dagegen verfasste der Klosterrat eine ausführliche Protesterklärung, in der Abt 
Pfanner auch ausdrücklich das Vertrauen ausgesprochen ist, als Oberer der 
Mission, der Mariannhiller Trappisten und auch der Missionsschwestern vom 
Kostbaren Blut.739 Eine lateinische Abschrift dieser Erklärung erging daraufhin an 
den Generalvikar und an die Propagandakongregation nach Rom.740 In der 
persönlich an den Generalvikar gerichteten Einleitung der lateinischen Version 
wird ein anonymer Zeuge erwähnt, der böswillig Ungerechtigkeiten vorgebracht 
habe.741 Der Generalvikar antwortete bald, dass er die Anschuldigungen nicht 
geglaubt habe, denn der Ankläger sei keine glaubwürdige Person.742 Dahm leitet 
daraus ab, dass die fragliche Person zumindest dem Generalvikar bekannt 
gewesen sein müsse.743 
In dem selben Brief kommentierte der Generalvikar laut Protokollbuch des 
Klosterrats die Dunbrody-Schuldenfrage damit, dass „niemand zum Unmöglichen 
                                           
735  ebd., S.80;  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.55, S.33 
736  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.81  
737  ebd., S.83, S.87; Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.78 
738  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.89 
739  ebd., S.90 ff. 
740  ebd., S.95 ff. 
741  ebd., S.95 
742  ebd., S.109 
743  Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.69 
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verpflichtet sei, d.h. wer kein Geld habe, auch nicht zahlen könne.“744 Er kündigte 
darin auch erstmals seine Absicht an, Mariannhill im folgenden Jahr eine 
Visitation abzustatten, „diese soll jedoch nicht den Charakter einer 
vorzunehmenden Correktion oder Verbesserung haben, sondern den einer 
Erbauung, [...].“745 Die Wahl des Wortes „Erbauung“ lässt darauf schließen, dass 
die Stimmung innerhalb der Mariannhiller Trappistengemeinde belastet gewesen 
sein dürfte. Dafür, dass die erwähnten Beschwerden bzw. Anklagepunkte aus den 
Reihen der Mariannhiller Trappisten kamen, fehlen klare Indizien. Trotzdem 
scheint es nicht unwahrscheinlich, dass sie, zumindest zum Teil oder in Teilen 
ihrer Entstehung, daher stammen. 
Noch im Jahr 1890 wurde Pfanner von der obersten Ordensleitung zum 
Vizegeneralvikar seiner Trappistenkongregation ernannt.746 Der wegen dem 
Schuldenstreit zur Propagandakongregation nach Rom entsandte Pater 
Athanasius Vonbank747 schrieb laut Klosterratsprotokoll von dort, „daß man in 
Rom jetzt einsehe, wie wenig und schlecht man bei der Entscheidung im 
Riccard’schen Prozeß informiert gewesen sei. Es handele sich jetzt darum, den 
Herren zu helfen, aus der Verlegenheit zu kommen.“748 Die Kardinäle der 
Propagandakongregation haben angeboten, wenn Mariannhill sogleich die Hälfte 
zahle, den Rest zu leihen, er selbst gab auch die Möglichkeit jährlicher Zahlungen 
von jeweils 1000 Mark zu bedenken. Er riet dem Klosterrrat aber, keine Zahlungen 
vorzunehmen, statt dessen energisch eine Revision zu verlangen und dem 
Schreiben ein ausführliches Memorandum beizufügen.749 Ein derartiges 
Antwortschreiben des Klosterrats mit Memorandum zu den Versprechungen, 
Abmachungen, Versäumnissen und Täuschungen des Bischofs Ricards, 
zumindest aus der Sicht der Mariannhiller Trappistengemeinde, erging in der 
Folge an Pater Athanasius.750  
Im März 1891 begab sich der Abt von Mariannhill auf Europareise, vor allem, um 
                                           
744  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.109 
745  ebd. 
746  ebd., S.118 
747  Pater Athanasius Vonbank war wegen seiner sprachlichen Gewandtheit geschätzt. Er hatte aus dem selben 
Grund seit 1890 die Redaktion des „Vergissmeinnicht“ inne: Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 
3. 1898), Nr.56, S.33 
748  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.122 
749  ebd., S.122 f. 
750  ebd., S.125 ff. 
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in Rom am Generalkapitel der Kongregation teilzunehmen.751 „Auf dieser Reise 
machte der Abt auch von Port Elizabeth aus, wo sein Schiff sich einige Tage 
aufhielt, einen Abstecher zu den Jesuiten nach Dunbrody. Er freute sich bei der 
Gelegenheit nochmals über den Abzug von dort vor 10 Jahren.“752 Auf dem 
Generalkapitel wurde der Beschluss gefasst zu einer Visitation Mariannhills, wo 
„einige Religiosen im Hinblick auf die Mission das regulare Leben nicht führen 
wollen.“753 Diese war für November 1891 angesetzt, und zum Visitator wurde 
Franziskus Strunk, der Abt von Ölenberg754, bestimmt. Außerdem wurden 
sämtliche Zugeständnisse, die Pfanner in Bezug auf die trappistische Ordensregel 
seinen Missionaren gemacht hatte, vorläufig bis zum nächsten Generalkapitel 
außer Kraft gesetzt.755 Später als ursprünglich geplant, am 5. Jänner 1892, 
kamen der Visitator und Abt Pfanner in Mariannhill an.756  
Vom 11. 1. bis zum 25. 6. 1892 fand die Visitation von Mariannhill und seinen 
Filialstationen statt. Dabei dürften mehrerlei Konflikte zutage getreten sein, im 
wesentlichen drei: Erstens bestanden verschiedene Auffassungen, was die 
schwierige Balance zwischen Missionstätigkeit und strengem Ordensgeist betraf, 
vor allem zwischen den Religiosen des Mariannhiller Klosters einerseits und den 
Missionaren auf den dafür eingerichteten Stationen andererseits. Zweitens war 
den in großer Zahl handwerklich tätigen Laienbrüdern, insbesondere den mit der 
materiellen Verwaltung betrauten Stationsschaffnern, in Pfanners Regentschaft 
ein hoher Stellenwert zuteil geworden, wodurch sich die Missionare eingeschränkt 
gefühlt haben dürften. Drittens gerieten vor allem die Missionare aus den beiden 
                                           
751  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.56, S.33; Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. 
Teil (1879 – 1922), S.85 
752  ebd., S.86 
753  Hermans, V:  Actes des Chapitres Generaux des Congrégations Trappistes au XI – XX Siècle (1835 – 1891), 
zit. in : Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.640 
754  Diese Wahl, aufgrund der deutschen Muttersprache getroffen, wurde als unangenehm eingeschätzt, da 
Pfanner gegen einen früheren Abt von Ölenberg in Rom Klage geführt hatte; auch dem Fluss von Geldern 
nach Mariannhill sowie der Abwanderung von Postulanten dahin wurde dabei eine ungünstige Rolle 
beigemessen: Heberling, O.: Abt Franz Pfanner (1934), S.119 ff., S.130 ff., S.442; Dahm, J.: Mariannhill 
(1950), S.71, S.32 
755  Hermans, V:  Actes des Chapitres Generaux des Congrégations Trappistes au XI – XX Siècle (1835 – 1891), 
zit. in : Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.640 f.;  Dokumentensammlung im 
Generalatsarchiv (Mappe A, umfassend die Jahre 1882 – 1909), zit. in: Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.70 
756  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.56, S.33; Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. 
Teil (1879 – 1922), S.89 
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bereits genannten Konflikten heraus mehr oder minder757 in Opposition zu Abt 
Pfanner selbst.758 Ihren Forderungen nach Zivilkleidung und Erlaubnis zur Rasur, 
weltpriesterlichem Habitus also, wollte er beispielsweise nicht nachgeben.759 Auch 
in Schulfragen waren die Meinungen geteilt. Unter anderem hatte Pfanner erst 
nach Drängen der staatlichen Schulinspektoren und Bischof Jolivets einer 
separaten Schule für weiße Knaben zugestimmt.760 
In einem ausführlichen Brief an die Propagandakongregation schrieb Abt Strunk 
über seine Visitation, dass Mariannhill viel Land erworben und einen raschen 
Zuwachs zu verzeichnen habe, wodurch eine starke Abhängigkeit von Spenden, 
überwiegend aus Europa, bestehe, deren Aufbringung stark an die Person 
Pfanners geknüpft sei. Es sind darin auch Beschwerden von Bischöfen und 
Zivilbehörden wegen Postulanten und Novizen erwähnt, die Mariannhill bereits 
nach kurzer Zeit wieder verlassen wollten bzw. mussten und danach ohne 
Rückreisegeld in Südafrika festsaßen. Novizen seien als Lehrer und in anderen mit 
dem Noviziat unvereinbaren Tätigkeiten verwendet worden, wodurch ihre 
anschließenden Gelübde fragwürdig seien. „Die Regularität ist eher durch eine 
militärische Strenge gehalten, als durch innere Überzeugung.“761 Pfanner 
schilderte er zudem als kampfeslustig und selbstherrlich. Zu dem Konflikt 
zwischen Laienbrüdern und Patres auf den Missionsstationen sind in dem 
Schreiben des Visitators bereits von ihm getroffene Maßnahmen zur einer neuen 
Regelung der dortigen Machtverhältnisse erwähnt. Schließlich sei Pfanners 
Veröffentlichungen, die seiner Ansicht nach teils übertrieben, lächerlich und 
anstößig waren, sofern sie keine Gutheißung des Ordens besäßen, Einhalt zu 
gebieten, ebenso seinen Plänen zur Anschaffung und Installation von kostspieligen 
Maschinen.762 
                                           
757  Die radikalere Opposition habe sich rund um den dienstältesten Mariannhiller Missionar, Pater David 
Bryant, gebildet, die gemäßigtere habe Pater Gerard Wolpert, später (1901 – 1904) selbst Abt von 
Mariannhill, angeführt: Diktierte Lebenserinnerungen v. Abt Franz, Teil I, S. 192, Memorandum v. Abt 
Gerard (1904), II, S.4, beides zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.763 
758  ebd., S.760 ff. 
759  Protokollbuch der Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.119 
760  Vorspel, N.: Mariannhill, Statistik und Chronik, 1923, S.242, 1924, S.320, zit. in: Kempf, T.: Der Herold 
Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.763  
761  Brief des Visitators an den Kardinal-Präfekten der Propaganda (25. 4. 1892), zit. in: Kempf, T.: Der Herold 
Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.688 
762  besonders zur Erzeugung von Elektrizität: ebd., S.688 f. 
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Der zweiteilige763 Endbericht des Visitators, „Visitenkarte“764 benannt, hat im 
wesentlichen folgenden Inhalt: 
Der erste Teil konstatiert bezüglich der Klostergemeinde der Mariannhiller 
Trappisten einen Mangel an innerem Geist und macht diesbezüglich 
Verbesserungsvorschläge. Vor allem eine würdigere Pflege der Gebete und 
Zeremonien sowie mehr geistige statt körperlicher Beschäftigung werden 
gefordert.765 In den allgemeinen Bestimmungen wird verlangt, von 
Neugründungen abzugehen und die bereits bestehenden Stationen dafür 
auszubauen.766 Die mangelhafte Auswahl bzw. Ausbildung der Postulanten, 
Novizen und Priester  wird kritisiert und daher die Forderung nach gründlicherer 
Priesterausbildung und Katechetenschulung erhoben.767 Es findet sich auch ein 
„offizieller und ernsthafter Tadel“768 gegen Inhalt und Ton der bisherigen 
Mariannhiller Veröffentlichungen darin. Zum Ende des ersten Teils wird 
festgehalten, dass die Chorreligiosen über die Laienbrüder zu stellen seien. Sie 
seien der „eigentliche Stock und Kern des Ordens.“769 
Der zweite, die Missionsstationen betreffende Teil der Visitenkarte fordert in 
seinen allgemeinen Bestimmungen die Leitung der Stationen durch 
„Superioren“770, die nur dem Abt und seinem Missionsrat771 unterstellt sind. Auch 
als Beichtvater der Missionschwestern und deren Vorgesetzter in schulischen und 
missionellen Belangen sollen sie fungieren. Außerdem dispensiert die Visitenkarte 
die Superioren von der monastischen Tagesordnung und gesteht ihnen zu, bessere 
Kost zu essen. Die Schaffner hingegen sollen in Unterordnung lediglich für die 
Regelung der materiellen und häuslichen Angelegenheiten, auch diejenigen der 
Missionsschwestern, Sorge tragen.772 Auf allen Stationen sei für eine bessere 
                                           
763  Der erste Teil betrifft Mariannhill, zunächst die Klostergemeinde betreffend, danach allgemeine 
Bestimmungen. Der zweite Teil handelt speziell von den Missionsstationen und enthält für diese allgemeine 
wie besondere Bestimmungen. 
764  Strunk, Abt F.: Visitenkarte des hochwürdigsten Visitators R.R.P. Franciscus, Abtes von Ölenberg, bei der 
ersten Visitation des Missionsklosters Mariannhill und seiner Filialen in der Zeit vom 11. Jan. - 25. Juni 
1892. Mariannhill 1892. 
765  Strunk, Abt F.: Visitenkarte 1892, S.5 ff. 
766  ebd., S.11 f. 
767  ebd., S.12 ff. 
768  ebd., S.16 
769  ebd., S.18 
770  ebd., S.21 - Superior (lat.): übergeordneter (Pater) 
771  ebd., S.30 f. 
772  ebd., S.21 ff. 
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Krankenpflege und das Vorhandensein der wichtigsten Handbücher zu sorgen 
sowie der römische Ritus der Gottesdienste einzuhalten.773 Die besonderen 
Bestimmungen für die Missionsstationen widmen sich der Sorge um das geistige 
Leben, über das die Superioren wachen sollen.774 Weiters wurde die Einrichtung 
eines Missionsrats vorgesehen, zu dem alle Missionare ein aktives und passives 
Wahlrecht besitzen. Dieser Rat soll zwei Mal pro Jahr zusammentreten und in der 
Behandlung seiner Themen völlig vom Klosterrat getrennt sein.775 
Schon vor dem Beginn der Visitation hatte sich Abt Pfanner auf die Station 
Einsiedeln zurückgezogen und seitdem keine Regierungsgeschäfte ausgeübt. 43 
Tage sei er dort bettlägerig krank gewesen.776 Zwischen Pfanner und dem Visitator 
dürften grundlegende Auffassungsunterschiede und zudem ein sehr schlechtes 
Vertrauensverhältnis bestanden haben. Die Kluft habe sich im Verlauf der 
Visitation von Aussprache zu Aussprache vertieft.777 
Anfang April hatte Pfanner den gemeinsamen Aufenthaltsort, die Missionsstation 
Mariathal, verlassen und sich auf die Station Reichenau zurückgezogen, von wo er 
einen Bruder seinen Unmut über den Visitator wissen ließ: „Der Mann will alles 
umdrehen, obwohl er noch jung und unerfahren ist. Wie es noch geht, weiß Gott. 
Ich widersetze mich, wo er meine Abtsrechte angreifen und das Wohl des Klosters 
beeinträchtigen will.“778 Pfanner wehrte sich gegen die vom Visitator geforderte 
Kostverbesserung durch das Gestatten von Bier und Fleisch. Ebenso verweigerte 
er die Zulassung von Medikamenten und den Einsatz englischer Ärzte, zusätzlich 
zu der Kneipp’schen Wasserheilkunde, die er generell für ausreichend befand.779 
In seinen Diktierten Lebenserinnerungen beschreibt er die Visitation später als 
halbjährige Quälerei und „Inquisition“.780 Der Visitator habe unannehmbare 
Forderungen gestellt und dauernd auf seine Autorisierung durch Orden und Papst 
gepocht, auch darauf, dass er ihn absetzen könne. „Und da ich nichts sagte, 
                                           
773  ebd., S.24 
774  ebd., S.25 ff. 
775  ebd., S.30 f. 
776  Klostergeschichte von Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.56, S.33 
777  Heberling, O.: Abt Franz Pfanner (1934), S.448 ff.; Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.76 
778  Brief von Abt Franz Pfanner an Br. Stanislaus (26. 4. 1892), zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in 
Südafrika, 2. Teil (1983), S.684 
779  ebd. 
780  Diktierte Lebenserinnerungen v. Abt Franz, Teil II, zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil 
(1983), S.684 f. 
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wiederholte er dasselbe. Meine Erwiderung war: ´So setzen sie mich ab!´ “781 
Der Visitator schrieb darüber an den Präfekten der Propagandakongregation, 
Pfanner sei, uneinsichtig bis zuletzt, ohne Abschied weggegangen und habe ihm 
schriftlich seine Demission als Abt von Mariannhill hinterlassen782. Deshalb bat er 
nun um Unterstützung aus Rom: „Man muß den Abt zum Unterwerfen bringen, 
aber er wird sich nur – vom heiligen Stuhl gezwungen – unterwerfen.“783 
Gleichzeitig sah er es als notwendig an, ihn zu zwingen, Abt zu bleiben. Es hätte 
seiner Ansicht nach zu diesem Zeitpunkt den materiellen Ruin des Klosters 
bedeutet.784 Nach längerer Krankheit des Visitators785 gelangte die Visitation zu 
ihrem Abschluss. Die Schlussfeier, im Rahmen derer sich Pfanner auch förmlich 
unterwarf, fand am 25. Juni statt.786 
„Nach Beendigung der Visitation reiste der Abt Visitator nach Europa zurück und Abt 
Franz blieb wieder allein als Leiter des Ganzen zurück. Er begann bald über einzelne 
Bestimmungen der Visitenkarte sich abfällig zu äussern, was ihn in weiteren Misskredit 
bei seinen Untergebenen sowohl, als höheren Vorgesetzten, die auf die eine oder andere 
Weise davon Kunde erhielten, brachte.“787 
Auf dem Generalkapitel des vereinigten788 Trappistenordens im Oktober 1892 in 
Rom  legte der Mariannhiller Novizenmeister Pater Amandus Schölzig, der anstatt 
des kränkelnden Pfanner teilnahm789, eine Deklaration790 vor, in welcher die 
Mariannhiller Religiosen wünschten, dass sich ihr „Orden in Zukunft stärker 
bemühe, mit dem beschaulichen Leben das tätige zu verbinden zur größeren Ehre 
Gottes und zum Heil der Seelen.“791 Vor allem aber berichtete Abt Strunk über 
seine Visitation. Pfanner wurde in der Folge auf ein Jahr suspendiert. Ein 
                                           
781  ebd., S.685 
782  Brief des Visitators an den Kardinal-Präfekten der Propaganda (25. 4. 1892), zit. in: Kempf, T.: Der Herold 
Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.689 
783  ebd., S.690 
784  ebd. 
785  Im Mai 1892 erkrankte er auf der Missionsstation Einsiedeln: Vergißmeinnicht 10, Nr.13 (15. 7. 1892), S.36  
786  Vergißmeinnicht 10, Nr.15 (15. 8. 1892), S.1 ff. 
787  Vorspel, N.: Mariannhill, Statistik und Chronik, 1.1. 1925,Vol. I, Nr.19, S.390, zit. in: Dahm, J.: Mariannhill 
(1950), S.76 f. 
788  Im betreffenden Jahr 1892 hatten sich die drei Kongregationen des Trappistenordens wieder 
zusammengeschlossen. 
789  Mariannhill-Kalender 1901, S.46 
790  in vier Punkten über Tagesordnung, Essen, Fasten und Schlaf: Declaratio facta a Capitulo Monasterii 
Mariannhill quo ad fusionem deu reunionem omnium Observantiarium de Trappa (31. 8. 1892), zit. in: 
Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961) S.86 f., lateinisch S.320 f. 
791  ebd., S.86 
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diesbezügliches Schreiben des Generalabtes der Trappisten erging nach 
Mariannhill. Darin kommt Bedauern über Schwierigkeiten durch Pfanners 
Widerstand bei der Visitation zum Ausdruck und es wird die gesamte Visitenkarte 
offiziell approbiert. Pfanner wurde auf ein Jahr von seinen äbtlichen Gewalten 
enthoben, zudem jedem einzelnen verboten, Verbindungen mit ihm zu 
unterhalten. Für die Dauer dieser Zeit wurde Pater Amandus Schölzig792 als 
Administrator eingesetzt. Abt Strunk wurde zum Pater Immediatus793 von 
Mariannhill bestimmt, mit der Vollmacht seine Visitenkarte zu deuten,  zu 
erweitern und abzuändern. Pfanner erhielt ein eigenes Suspensionsdekret. Eine 
Resignation seinerseits werde nicht akzeptiert. Er solle sich ruhig verhalten und 
seinen Regierungsstil überdenken, andernfalls werde er ganz abgesetzt.794 Als 
Missionsleiter erhielt er noch ein zweites Suspensionsdekret von der 
Propagandakongregation, die darin seine diesbezüglichen Vollmachten ebenfalls 
interimistisch dem Administrator Schölzig übertrug.795 
Ausschlaggebend für den tatsächlichen Beschluss zu der vorübergehenden 
Suspension scheinen die persönlichen Differenzen zwischen dem Abt und dem 
Visitator gewesen zu sein, welcher in einem Brief an Mariannhill und seine 
Stationen erklärte: „Hätte der Ehrwürdige Vater etwas mehr Demut und 
Entgegenkommen gehabt, so wäre die Prüfung (Visitation) Mariannhill zum 
grössten Segen geworden, und die jetztige bittere Trübsal wäre ihm erspart 
geblieben.“796 Die Suspension sei erfolgt auf Grund dessen, „was vor, während 
und nach der Visitation“797 geschehen ist. Nach Roos war vor der Visitation das 
selbstherrliche Erlassen von Dispensen, währenddessen der Widerstand gegen 
                                           
792  Amandus Schölzig stammte aus Österrichisch-Schlesien (heute Grenzgebiet Tschechien / Polen) und trat 
Ende 1888 bereits 52-jährig als Trappist in Mariannhill ein, wo er bald Schwesternbeichtvater, 
Brüdermagister und Novizenmeister der Chorreligiosen wurde. Er war 1863 im Chorherrenstift 
Klosterneuburg (bei Wien) zum Priester geweiht worden und von da an als Exeget, Lektor für orientalische 
Sprachen, Novizenmeister und Beichtvater dort tätig gewesen. Zudem hatte er ab 1869 für Pfanners 
Gründungen Mariastern, Dunbrody und Mariannhill Spenden gesammelt: Vergissmeinnicht 12, Nr.6 (Juni 
1894), S.85; Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.100 f.; Die Mariannhiller Mission 
1882 – 1922 (²1923), S.51 f.; Brief von Abt Amandus an Bruder Stanislaus (22. 7. 1897), zit. in: Roos, A.: 
Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.103 
793  Abt eines Mutterklosters, verantwortlich für ein (in der Regel von dort aus gegründetes) Tochterkloster 
794  Suspensionsdekret von Fr. Sebastian O.C.R. (13. 10. 1892), zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in 
Südafrika, 2. Teil (1983), S.792; Dokumentensammlung im Generalatsarchiv (Mappe A, umfassend die 
Jahre 1882 – 1909), Nr.3, zit. in: Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.78 ff. 
795  ebd. 
796  ebd. 
797  Suspensionsdekret, 13. 10. 1892, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.90  
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den Visitator und danach die Geringschätzung und Missachtung der Visitenkarte 
gemeint.798 Sehr maßgebliche konkrete Gründe, die dazu geführt hatten, waren 
das zahlreiche Einsetzen der Trappistennovizen799 für missionarische und 
ökonomische Tätigkeiten fern des Mariannhiller Klosters auf den Filialstationen800 
sowie, nach der Visitation, die Missachtung bzw. Auflösung des neu installierten 
Missionsrats.801 
Auch in der Zeit der vorläufigen Suspendierung und relativen Zurückgezogenheit 
Pfanners beruhigte sich die Situation in Mariannhill und auf dessen 
Filialstationen nicht. Noch vor seiner Rückreise vom Generalkapitel nach 
Mariannhill hatte der neue Administrator zwei Schreiben des Visitators Strunk 
erhalten. Ersteres verlangte von der gesamten Mariannhiller Ordensgemeinde, die 
Entscheidung über ihre einstweilige Führung demütig zu akzeptieren, zweiteres 
richtete sich an Bruder Nivard Streicher, den einflussreichen802 Hauptschaffner 
Mariannhills, er möge sich für mehr Eintracht stark machen.803 Im Februar 1893 
erhielt Administrator Schölzig, mit ihm auch der Apostolische Vikar von Natal, 
Bischof Jolivet, „alle und jede Vollmacht des Ordens und des Generaloberen 
desselben, damit [sie] im Stande seien, mit höchster Autorität und Gewalt 
selbständig zu beschließen, alle Angelegenheiten zu ordnen und alle 
Schwierigkeiten zu lösen.“804 Mit demselben Dokument wurde allen Religiosen, 
Brüdern und Schwestern Mariannhills und seiner Stationen unter Androhung des 
Ordensausschlusses befohlen, den Administrator als ihren rechtmäßigen Oberen 
anzuerkennen sowie Uneinigkeit und Zwietracht abzulegen.805 
Administrator Schölzig war, als diese Bevollmächtigung eintraf, bereits wieder, 
diesmal mit Bischof Jolivet, zur Klärung der Mariannhiller 
Führungsangelegenheiten unterwegs nach Rom. Im Gegensatz zum Bischof, der 
                                           
798  Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.90 
799  Das (in der Regel einjährige, bei den Trappisten zweijährige) Noviziat ist die monastische Einführungs- und 
Probezeit. 
800  Vergißmeinnicht 11, Nr.3 (März 1893), S.9 
801  Thema der Streitigkeiten zwischen dem Abt und dem neu gebildeten Rat war die Schuldisziplin: 
Neuschwanger, T.: Syllogos, Bd. I (1908); vgl. Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.83 f.  
802  Er galt als Wortführer der Konversbrüder und enger Vertrauter Pfanners. 
803  Schreiben des hochwst. Abtes Visitator an die Ordensgemeinden in Mariannhill und den stationen (7. 11. 
1892), Brief von Abt Strunk an Br. Nivard (13. 11. 1892), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen 
(1961), S.93 f. 
804  Schreiben des Generalabtes Sebastian an Mariannhill (24. 2. 1893), Copie, deutsch, zit. in: Kempf, T.: Der 
Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.811 
805  ebd., S.812 
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klar Partei gegen Pfanner ergriffen hatte806, wollte Schölzig dessen 
Wiedereinsetzung als regierender Abt und überbrachte auch Pfanners 
Forderungen dafür. Er verlangte neben der Rückerstattung seiner vollen 
Abtsgewalt gleich auch den wirtschaftlichen Ausbau der Station Lourdes.807 
Schölzig berichtete Bruder Nivard Streicher von den Verhandlungen der 
Ordensspitze und  Propagandakongregation,  bei denen die endgültige Absetzung 
Pfanners beschlossen wurde: 
„Die Wiedereinsetzung des Ehrw. Vaters stieß auf eine undurchdringliche Mauer; um 
meine Pflichten nach allen Seiten zu erfüllen, habe ich Alles zur Überlegung und 
Berathung vorgelegt. Es waren diesmal die höchsten kirchlichen Autoritäten hier, welche 
über unsere Sache berieten und entschieden: der hl. Stuhl, die Propaganda, der Bischof 
und General, von da gibt es keine Appellation mehr. Es lagen auch hier Urteile von 
mehreren Bischöfen Deutschlands vor über unseren Ehrw. Vater, die nicht günstig 
lauteten.“808 
Die Nachfolge des Abtes von Mariannhill wollte in der Folgezeit keiner der beiden 
Kandidaten antreten, weder Visitator Strunk, der bereits in Ölenberg einer Abtei 
vorstand, noch der bisherige Administrator Schölzig.809 Nach zwei Monaten wurde 
schließlich der Administrationsauftrag an Schölzig samt Vollmachten vom 
Generalabt des Trappistenordens bestätigt.810 Am 27. Juli 1893 war der 
Administrator zurück in Mariannhill.811 Die Mariannhiller Religiosen setzten sich 
nach einer geheimen Abstimmung per Bittschrift an das folgende Generalkapitel 
für seine Wahl zum Abt ein. Die Versammlung der Ordensoberen war 
einverstanden und erhielt auch die Zustimmung der Propagandakongregation, den 
bisherigen Administrator Schölzig am 9. Oktober 1893 zum Abt von Mariannhill 
                                           
806  Bereits im Vorfeld dessen zeitweiliger Suspension war es zum Zerwürfnis gekommen. Pfanner hatte die 
Aufnahme der Missionstätigkeit als seinen größten Fehler bezeichnet, der Bischof ihm entgegnet, dass 
Nicht-Missionieren den Spendern und Unterstützern gegenüber ein Betrug wäre: Weiswurm, A.: The 
Dunbrody Episode (1975), S.641 f., zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.867 
807  Brief v. Abt Franz an Br. Nivard (24. 4. 1893), zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil 
(1983), S.813, Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.95 
808  Brief v. P. Amandus an Br. Nivard (24. 4. 1893), zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil 
(1983), S.814; Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.95 f. 
809  Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.816 ff., 848 ff., 918 ff.; Roos, A.: Mariannhill 
zwischen zwei Idealen (1961), S.99 ff. 
810  Schreiben des Generalabtes Sebastianus an Mariannhill (30. 6. 1893), zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes 
in Südafrika, 2. Teil (1983), S.825 f., Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.101 
811  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.101; Mariannhill-Kalender 1894, S.5 
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zu ernennen.812 Auch danach habe er sich noch einige Zeit gegen die schwere 
Aufgabe gesträubt, schließlich dem Befehl zu deren Annahme Folge geleistet.813 
Am 25. April 1894 wurde er von Bischof Jolivet in Mariannhill zum Abt geweiht.814 
Pfanner stellte seine Suspendierung in der Zeit danach häufig als freiwillige 
Resignation dar815, was formal sicher nicht korrekt war.816 Andererseits kann 
man eine Art Resignation darin erkennen, dass er, auf seinen Vorstellungen und 
Forderungen beharrend,  seine Absetzung bewusst auf sich genommen hatte.817 
Auch hatte der Gründer und erste Abt von Mariannhill äußere Zeichen der 
Resignation gesetzt, als er im Dezember 1892 für kurze Zeit seine Abtsinsignien 
an einer Muttergottesstatue ablegte818, und vor allem im Frühjahr 1893 mit seiner 
Abschiedsreise über alle Missionsstationen samt Abschiedsrede in Mariannhill. 
Dabei hatte er allen Brüdern den Friedenskuss angeboten, war aber bei einigen 
auf teils heftigen Widerwillen gestoßen.819  
Zur selben Zeit bot Pfanner, wie schon einmal während der Visitation, dem 
Apostolischen Vikar der Östlichen Kapprovinz, also dem direkten Nachfolger von 
Bischof Ricards, ein zweites Mal seine Dienste als Seelsorger an. Ricards riet 
seinem Nachfolger nochmals erfolgreich ab, Pfanner sei ein Autokrat und 
Despot.820 Aus einem Brief des Administrators Schölzig geht hervor, dass Pfanner 
auch einen eventuellen Alterssitz im Transvaal zumindest in Erwägung gezogen 
                                           
812  Actes du Chapitre Général de l’ Ordre des Cisterciens Réformés (1893 – 1909), Schreiben des Generalabtes 
Sebastianus an P. Amandus (9. 10. 1893), zit. in: Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), 
S.109 f., Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.102, Kempf, T.: Der Herold Gottes in 
Südafrika, 2. Teil (1983), S.921 f. 
813  Vorspel, N.: Mariannhill, Statistik und Chronik, 1.1. 1925,Vol. I, S.418, zit. in: Roos, A.: Mariannhill 
zwischen zwei Idealen (1961), S.102 
814  Vergißmeinnicht 12, Nr.6 (Juni 1894), S.35; Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.108 
815  Er unterschrieb seine Briefe zum Teil als „freiresignierter Abt“, z.B.: Originalbrief v. Abt Franz an Br. 
Stanislaus (28. 5. 1893), zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.822 f. 
816  Eine freiwillige Resignation wurde ihm bereits im Dekret seiner befristeten Suspension verweigert. 
817  vgl. Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.98 f., 92 
818  Er habe dem Marienbildnis die Abtskette umgehängt und den Abtsring an den Finger gesteckt, beides aber 
bald wieder zurück erbeten: Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.101; Vorspel, N.: 
Mariannhill, Statistik und Chronik, 1920, S.24, 1925, S.394, zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in 
Südafrika, 2. Teil (1983), S.808,  Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.92, 98 
819  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.95;  Vorspel, N.: Mariannhill, Statistik und 
Chronik, 1925, S.391, Denkschrift v. Sr. Luitgardis C.P.S., Oberin v. Mariannhill (1892/93), Originalbriefe 
v. Abt Franz an Br. Nivard u. Br. Stanislaus (24. bzw. 28. 5. 1893), zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in 
Südafrika, 2. Teil (1983), S.818 ff.,  Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.98 f. 
820  Weiswurm, A.: The Dunbrody Episode (1975), S.639 ff.,  zit. in: : Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 
2. Teil (1983), S.865 ff. 
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hat.821  
Zahlreiche Briefe dokumentieren die Befürchtung Pfanners, dass die 
Missionsstationen sich von Mariannhill trennen könnten, und seine damit 
verbundene Sorge um die wirtschaftliche Existenz des Mutterklosters. 
Weitreichende Pläne des Gründers und ehemaligen Leiters, seine Vorstellungen 
eigenen zukünftigen Engagements mit umfassend, sind darin beschrieben. Neben 
seiner Begeisterung für den Straßenbau und die Nutzung von Wasserkraft für 
Elektrizität, Schmiede, Mühle und Dreschmaschine widmete er den Kern seiner 
Vorhaben der Versorgung Mariannhills mit Weizen bzw. dessen 
Verarbeitungsprodukten sowie der Viehwirtschaft nach alpinem Vorbild, vor allem 
zur Herstellung von Milchprodukten. Schließlich konnte er, nach der Abtrennung 
eines Teils der großen Missionsfarm Lourdes für seine projektierten Zwecke, in 
diesen landwirtschaftlichen Sparten tätig werden.822 Speziell in seine Heimat 
Vorarlberg schickte er auch Bitten an den Kreis seiner Freunde und Verwandten, 
verstärkt um Spenden und Postulanten für das Kloster zu werben.823 Die von 
Lourdes abgetrennte Farm namens „Emaus“ wurde Ende April 1894 bezogen824 
und war Pfanners letzte Wirkungsstätte bis zu seinem Tod am 24. 5. 1909.825 
2.4. Weitere Entwicklungen bis zur Trennung vom 
Trappistenorden 1909 
Unter der Leitung von Pfanners Nachfolger Amandus Schölzig wurde in 
Mariannhill zunächst der Wahrung des trappistischen Geistes und regulären 
Ordenslebens klar der Vorzug gegeben gegenüber den pragmatischen Forderungen 
der Missionare. Das entsprach auch dem Wunsch der Ordensleitung, die Schölzig 
Ende 1892 als Folge der vorangegangenen Visitation zum Administrator und ein 
Jahr später zum Abt von Mariannhill designiert hatte. In Mariannhill und auf 
seinen Missionsstationen waren beide Parteien unzufrieden mit den 
                                           
821  Brief von Fr. Amandus an Br. Nivard (Original ohne Datum), zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in 
Südafrika, 2. Teil (1983), S.875 
822  besonders detailliert in:  Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.877 ff., S.898 ff. 
823  Briefe von Pfanner an Dekan Berchtold von Hittisau in Vorarlberg (von Kempf stets „Hütisau“ geschrieben) - 
er erwähnt darin neben anderen seinen Bruder und seine Schwester: ebd., S.877 ff. 
824  Tagebuch des Abten Franz Pfanner (1894 – 1900), zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil 
(1983), S.958;  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.107 
825  ebd., S.204; Heberling, O.: Abt Franz Pfanner (1934), S.483 
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Bestimmungen der Visitenkarte, sowohl die meisten Klosterreligiosen und 
Laienbrüder auf der einen Seite als auch die Missionare auf der anderen. Auf 
Kosten der beiden erstgenannten Gruppen wurde den Missionaren als Superioren 
der Stationen zwar mehr Macht zuteil, aber keine Freiheiten.826  
Anlässlich der Verlängerung von Schölzigs Administrationsauftrag betonte der 
Generalabt der Trappisten 1893, dass die unterschiedlichen Interessen innerhalb 
der Mariannhiller Trappistengemeinde in Einklang gebracht werden mussten. Er 
stellte klar, dass der Landbesitz des Klosters gänzlich gewahrt bleiben müsse und 
weder Kloster noch Mission alle Mittel für sich beanspruchen könnten.827 
Außerdem erteilte er Pfanners Nachfolger in dem Schreiben bereits mehr 
Verantwortung und Freiheiten mit dem Recht, die Visitenkarte selbständig 
abzuändern, wo er es für angebracht hielt. Der Ordensobere machte auch klar, 
dass der im Zuge der Visitation entstandene Missionsrat dem Abt bzw. 
Administator unterstellt sei und lediglich beratenden Charakter haben sollte.828  
Bereits ein halbes Jahr danach stellte Pfanner, „der stille Beobachter in Lourdes 
[Missionsstation, Anm.], mit schadenfroher Genugtuung fest, dass von der 
Visitenkarte nur noch ein paar Fetzen übrig seien. Alle jene Punkte, gegen die er 
sich gewehrt habe, seien abgeschafft und würden auch von P. Amandus nicht 
eingehalten.“829 In der Folgezeit kam es zur Verärgerung und zum 
Kontaktabbruch des Visitators Strunk, während sich der Generalabt nach dessen 
Ansicht mit weniger Qualifizierten über Mariannhill beriet.830 Erst im Herbst 1898 
kam es beim Generalkapitel in Rom zu einer Aussprache der beiden Äbte.831 Abt 
Strunk erklärte sich auch zu einer weiteren Visitation Mariannhills und seiner 
Stationen bereit.832 
Gegen Ende der Regierungszeit von Abt Schölzig trat der Konflikt zwischen den 
                                           
826  vgl. Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.108 
827  Schreiben des Generalabtes Sebastianus an Mariannhill (30. 6. 1893), zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes 
in Südafrika, 2. Teil (1983), S.826, und in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.109 
828  Schreiben des Generalabtes Sebastianus an Mariannhill (30. 6. 1893), zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes 
in Südafrika, 2. Teil (1983), S.825 
829  Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.109 f. – zu Grunde liegend ein Brief von Abt Franz an 
Bruder Stanislaus (3. 1. 1894) 
830  Chronik von Oelenberg IX, 22, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.110 
831  ebd., 23, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.111 
832  Brief von Abt Amandus an den Generalabt (21. 7. 1899), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen 
(1961), S.111 
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beiden Lebensweisen offen zutage. Die Anführer der Missionare waren Pater 
Gerard Wolpert und informell auch der radikalere Pater David Bryant, der nach 
der Visitation die Sanierung seiner Gelübde ablehnte, aber als Familiar weiter in 
der Mission tätig blieb.833 Die in der Visitenkarte verlangte Abänderung834 der 
besonderen Regel, die Pfanner 1888 für die Missionsstationen erlassen hatte835, 
erfolgte 1894 lediglich in Form kurzer Bemerkungen zu den einzelnen 
Paragraphen.836 Eine neue Filialregel veröffentlichte Schölzig erst 1898. Er hielt 
darin an der Auffassung des Generalabtes fest:  
„Der General hat den Grundsatz ausgesprochen: ‚Wenn Ordens- und 
Missionspflichten zusammenstoßen, zieht man für gewöhnlich die Ordenspflicht 
vor.’ [...] Alle auf den Stationen beschäftigten Religiosen wie Brüder und auch die 
Missionäre bleiben Trappisten im vollsten Sinne des Wortes und sollen vor allem 
bemüht sein, trotz der größern Schwierigkeiten durch treue Beobachtung der für 
die Filialen gegebenen Verordnungen den guten Ordensgeist zu bewahren.“837 
Nach den folgenden Protesten der Missionare stellte Schölzig die neuen 
Verordnungen für ein Jahr „ad experimentum“ mit der Aufforderung, 
Schwierigkeiten und Änderungswünsche bekannt zu geben.838 Für August 1899 
wurde eine Missonskonferenz einberufen, die vier Tage lang auf der Station 
Mariathal stattfand und zum Ziel hatte, mit der Hoffnung auf  Approbation durch 
die Ordensspitze, eine neue Filialverordnung auszuarbeiten. Auch Pfanner nahm 
an den Sitzungen teil, Abt Schölzig übernahm den Vorsitz. Pater Gerard Wolpert 
wurde zum Präsidenten einer Kommission gewählt, an die bis zum 1. Oktober 
Anträge eingesandt werden könnten.839  Als Grundsatz ihrer Arbeit sollte der 
Kommission gelten:  
„Unsere Missionsstationen sind keine Klöster im eigentlichen Sinne des Wortes, 
                                           
833  Brief von Br. Zeno an den Generalabt (9. 8. 1897), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen 
(1961), S.118 
834  Strunk, Abt F.: Visitenkarte 1892, S.25 
835  Pfanner, Abt F.: Verordnungen für die Missionsstationen1888 
836  Handschriftl. Verordnungen von Prior P. Pius (21. 11. 1894), vollständig in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in 
Südafrika, 2. Teil (1983), S.964 ff. 
837  Filialverordungen von Abt Amandus OCR, 1898, 5, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen 
(1961), S.106 f., und in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.969 
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Idealen (1961), S.120., und in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.971 
839  Beschlüsse der Missionkonferenz 1899, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.120 f., 
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sondern klösterliche Institute, in denen wir als Trappisten nach einer besonderen 
Regel (Filialregel) leben, die sich zwar, soweit es die Verhältnisse erlauben, unserer 
Ordensregel und Ordensconstitutionen anpasst (quantum fieri potest), dabei aber 
im einzelnen auf den speziellen Zweck der Gründung dieser Stationen die 
gebührende Rücksicht nimmt.“840 
Der Entwurf erreichte Abt Schölzig nicht mehr, er starb bereits im Januar 1900 
an Magenkrebs.841 Mit seiner Amtszeit endete auch der Versuch, die von Pfanner 
gegründete Missionsschwesternkongregation den Trappisten einzugliedern.842 Die 
strengeren, missionshinderlichen Konstitutionen waren nicht nur Grund für 
heftige Beschwerden von Schwestern, Missionaren und Pfanner bei Abt und 
übergeordneten Stellen843: Selbst der ehemalige Visitator Strunk hielt diese 
Konstitutionen für überzogen und riet ihm vergeblich, sie zu mildern.844 Nach 
seinem Tod wurden sie von seinem Vorgänger Pfanner, dem neuerlichen Visitator 
Strunk und seinem Nachfolger Wolpert revidiert.845 
Unter Amandus Schölzig kam es auch zu einer weiteren räumlichen Ausdehnung 
des Missionsgebiets, obwohl der Visitationsbericht 1892 den weiteren Erwerb von 
Ländereien ausdrücklich untersagt hatte.846 Mariazell, das schon im Juni 1893 
erworben worden war und anfangs Benjamin heißen sollte, wurde erst 1894 
besetzt847, als der suspendierte Abt Pfanner seinen Plan aufgegeben hatte, dort 
seine letzte Gründung zu errichten.848 Im November 1893 war Schölzig vom 
Generalabt auch bezüglich des Landerwerbs volle Entscheidungsfreiheit erteilt 
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[bei Kempf als „Hütisau“, Anm.] (11. 2. 1894), zit. in: Kempf, T.: Der Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil 
(1983), S.892 f.; vgl. Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.113 f.  
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worden.849 Schon 1895 und 1896 folgten sechs weitere Missionsstationen im 
Apostolischen Vikariat Natal, das auch angrenzende Gebiete der Kapkolonie 
umfasste.850 Darüber hinaus expandierte die Mariannhiller Mission unter Abt 
Schölzig nach Deutsch-Ostafrika, wo 1897 bzw. 1899 die Stationen Neu-Köln und 
St. Peter entstanden.851 Daneben initiierte Pfanner die Expansion nach 
Rhodesien852, die 1895 vorerst am Shona-Aufstand scheiterte und erst ab 1901 
erfolgte.853 Außerdem unterhielt die Mariannhiller Mission von 1897 bis 1899 eine 
provisorische Niederlassung zur religiösen Betreuung vor allem polnischer 
Immigranten und auch der afrikanischen Bevölkerung im Transvaal.854 
Nach Schölzigs Tod folgte von April bis Oktober 1900 die zweite Visitation 
Mariannhills und seiner Stationen durch Abt Strunk. Schölzig selbst hatte sie 
diesem schon 1898 vorgeschlagen und 1899 von der Ordensleitung erbeten, um 
sich bezüglich des eingeschlagenen Weges zu vergewissern.855 Entgegen dem 
Wunsch der Missionare, die Propagandakongregation möge Strunk einen zweiten 
deutschsprachigen Visitator zur Seite stellen856, kam er als alleiniger Visitator 
nach Südafrika.857 Der anstehenden Nachfolgeentscheidung und Abtswahl ging 
eine sorgfältige Visitation mit Konferenztagen und vor allem mit unzähligen 
Einzelgesprächen voraus. Als Kandidat für die Abtsnachfolge kam bald 
ausschließlich der Missionar Pater Gerard Wolpert858 in Frage, und Strunk 
bemühte sich sehr, ihn stärker der Ordensregel zu verpflichten und aus der 
                                           
849  Dispensen, Nachtrag B, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.114 
850  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.113 f., S.119 ff., S.126; Klostergeschichte von 
Mariannhill (1879 – 16. 3. 1898), Nr.58, S.36 ff. 
851  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.126, S.137 
852  in einem persönlichen Treffen mit Cecil Rhodes, zu der Zeit Gouverneur der Kapkolonie: Kempf, T.: Der 
Herold Gottes in Südafrika, 2. Teil (1983), S.935 ff.; vgl. Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), 
S.114 f.; Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.114; Klostergeschichte von Mariannhill 
(1879 – 16. 3. 1898), Nr.58, S.36 
853  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.120 
854  in Braemfontein, einer Vorstadt von Johannesburg, weitergeführt von Oblaten-Patres: ebd., S.127 f. 
855  Brief v. Abt Amandus an den Generalabt (21. 7. 1899), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen 
(1961), S.125 
856  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.140 
857  Die Propagandakongregation hatte die Entsendung eines zweiten Visitators abgelehnt: Brief v. Abt Strunk 
(27. 2. 1900), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.126 
858  Wolpert wurde 1855 in Heilbronn (Würtemberg) geboren und studierte in Stuttgart, Brixen und Bozen. Er 
trat 1884 in Mariannhill ein und bekleidete die Ämter eines Novizenmeisters, Priors und 
Missionsinspektors. Seit 1889 war er Rektor der Missionsstation Czenstochau: Vergißmeinnicht 18, Nr.12 
(Dez.1900), S.89f., Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.96 
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Bindung zu den liberalsten Missionaren zu lösen.859 
Die Abtswahl fand am 14. September 1900 statt.860 Gründerabt Pfanner, der nicht 
für Wolpert stimmen wollte, blieb der Wahl unentschuldigt fern.861 Wolpert nahm 
seine Wahl nach anfänglichem Widerstand vom Visitator ermutigt an, der auch die 
Möglichkeit eines fremden Abtes aus Amerika in den Raum gestellt habe.862 Nach 
Bestätigung seiner Wahl durch den von der Ordensspitze bevollmächtigten 
Visitator wurde der neue Mariannhiller Abt am 16. September installiert863 und 
empfing am 2. Oktober feierlich seine Weihe. Das Ende der dreitägigen 
Festlichkeiten bildete am 4. Oktober das Goldene Priesterjubiläum des Gründers 
und ersten Abtes Franz Pfanner.864 In seinem abschließend gegebenen vierteiligen 
Visitationsbericht bekräftigte Abt Strunk nochmals den Vorrang der 
Ordenspflichten vor der Mission und kritisierte die hohe Inanspruchnahme durch 
wirtschaftliche Tätigkeiten. Wegen Personalmangels sollten lange Zeit keine neuen 
Stationen mehr gegründet werden.865 
Dennoch wurde der Plan von 1895 wieder aufgegriffen, eine Mission in Rhodesien 
zu gründen. Anfang 1901 wurde ein Bruder dorthin entsandt, um den Aufbau der 
Missionsstation Monte Cassino vorzubereiten, die erst im Folgejahr erworben und 
besetzt wurde.866 Der neue Abt reiste mit Bruder Nivard Streicher ebenfalls nach 
Rhodesien und weiter zu den Niederlassungen in Deutsch-Ostafrika. Beide 
erkrankten unterwegs an Malaria und konnten erst erheblich später als geplant 
die Weiterfahrt nach Europa antreten. Abt Wolpert beabsichtigte am 
Generalkapitel teilzunehmen, das im September 1901 in Citaux stattfand.867  
Unter dem Druck der Missionare war Wolpert sehr um Dispensen bemüht und 
konnte beim Generalkapitel 1901 dank Abt Strunks wohlwollender Vermittlung 
                                           
859  Chronik von Oelenberg IX, S.46 ff., zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.127 ff. 
860  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.145 
861  Brief von Abt Franz an P. Def. Petrus (7. 4. 1904) sowie Instrumentum Electionis Abbatis habitae in 
monasterio „B.M.V. de Mariae-Annae-Colle“ vulgo Mariannhill (14. 9. 1900), zit. in: Roos, A.: Mariannhill 
zwischen zwei Idealen (1961), S.128 
862  Chronik von Oelenberg IX, S. 65, und Memorandum von Abt Gerard (1904), II, zit. in: Roos, A.: Mariannhill 
zwischen zwei Idealen (1961), S.128 
863  Chronik von Oelenberg IX, S. 65, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.129 
864  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.145 f. 
865  Strunk, Abt F.: Visitenkarte 1900. Bestimmungen für die Stationen, Nr.25; Vorspel, N.: Chronik 
Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.146 
866  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.149, S.155, S.114, S.120 
867  Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.133; Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 
1922), S.150, S.151 
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zahlreiche erreichen.868 Abt Wolpert sah sich aber auch den Interessen seiner 
Vorgesetzten verpflichtet. Dies kommt in seiner Absichtserklärung, ein besserer 
Mönch werden zu wollen, zum Ausdruck, in der er auch den Ordensgehorsam 
seiner früheren Kollegen und Anhänger einforderte.869 Wolpert versuchte im 
offenen Austausch mit den Missionaren zu regieren, ganz im Gegensatz zu seinen 
Vorgängern Pfanner und Schölzig. Diese hatten ihre Entscheidungen weitgehend 
alleine getroffen, die Missionare sich eigenmächtig Freiheiten genommen. Mit der 
größeren Selbständigkeit nahm die Eigenmächtigkeit der Missionare weiter zu.870 
Zudem waren die Laienbrüder, speziell die Stationsschaffner, die beim Aufbau von 
Pfanner mit der wirtschaftlichen Verantwortung betraut worden waren, unter 
Wolpert klar den Superioren der Missionsstationen unterstellt. Die Spannungen 
zwischen Teilen der Religiosen und Konversbrüder traten erneut zu Tage, von 
letzteren wurde der Abt überwiegend gemieden.871 
Auch die zunehmende Personalknappheit machte dem Abt Sorgen, der zeitweise 
selbst in der Mission aushelfen musste. Gründe für den Mangel an Priestern und 
Missionaren waren neben Krankheits- und Todesfällen vor allem die bereits 1892 
verschärften Noviziatsbedingungen872, die nicht nur den Zustrom an Postulanten 
verringert, sondern auch zahlreiche Novizen zur Rückreise bewegt haben dürften, 
die wegen der Mission nach Südafrika gekommen waren.873 Wolperts Plan, für 
Postulanten ein Probehaus in Bayern zu eröffnen, wurde 1901 von der dortigen 
Regierung abgelehnt.874 Im Gegensatz zu seinem Vorgänger Schölzig, der die 
Missionsschwestern zu Trappistinnen machen wollte, setzte Abt Wolpert sie wieder 
verstärkt in der Mission ein, besonders in den Schulen. Sein Vorhaben,  die 
Schwesternkongregation875 in die Unabhängigkeit zu entlassen, stieß allerdings 
auf heftigen Widerwillen ihres Gründers Pfanner und auch ihres Pater 
Immediatus, Abt Strunk. Zwar erklärte Strunk sich schließlich bereit, dieses Amt 
                                           
868  Er selbst nahm krankheitsbedingt nicht an der Versammlung teil: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei 
Idealen (1961), S.132 ff., Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.99 f. 
869  Circular von Abt Gerard (28. 7. 1902), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.137 f. 
870  Memorandum von Abt Gerard (1904), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.140 f.; 
Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.165  
871  Memorandum von Abt Gerard (1904), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.141 f.. 
872  Nach dem zweijährigen Noviziat mussten die Mariannhiller Neuprofessen ein zusätzliches Jahr lang an 
Noviziatsübungen teilnehmen: Strunk, Abt F.: Visitenkarte 1892, S.5 
873  Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.142 ff. 
874  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.151  
875  zu der Zeit auch für die Trappistenmission Westmalle in Belgisch-Kongo tätig: Roos, A.: Mariannhill 
zwischen zwei Idealen (1961), S.148, S.338 
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in die Hände des Generalabts zurückzulegen, doch stimmte das Generalkapitel der 
Trappisten 1903 dagegen.876 
Wolpert, dem es seit seiner Abtswahl schwer gefallen war, die übernommene 
Verantwortung zu tragen877, reiste Anfang 1904 in Begleitung von Pater Balduin 
Reiner nach Rom.878 Schriftlich bat er den Generalabt um Ordnung der 
Mariannhiller Verhältnisse mittels eines Administrators. Er selbst wollte 
vorübergehend suspendiert werden, nötigenfalls auch abdanken. Wegen des 
eklatanten Priestermangels verlieh Wolpert seiner Hoffnung Ausdruck, es fänden 
sich rasch sechs Priester aus anderen Trappistenklöstern für die Mission, und er 
wünschte auch, für die Priesterausbildung in Mariannhill drei bis vier 
Jesuitenpatres anstellen zu dürfen. Vor allem bat er Generalabt Wyart879 um eine 
persönliche Visitation Mariannhills.880 Doch dieser konnte in der gewünschten 
Weise nicht mehr helfen. Er war alt und bereits zu schwach für eine 
Visitationsreise nach Südafrika.881 Die Ordensleitung nahm schließlich die 
Resignation des Mariannhiller Abts an, der sich bereit erklärte, noch solange im 
Amt zu bleiben, bis der neue Administrator bestellt war.882 
Beim Generalkapitel des Trappistenordens im Oktober 1904 wurde Augustinus 
Marre, Abt von Igny an der Marne und Weihbischof von Reims883, zum Nachfolger 
des verstorbenen Generalabts Wyart gewählt. Zum Administrator Mariannhills 
bestellte die versammelte Ordensspitze Abt Edmund Obrecht884, der einem 
Trappistenkloster im U.S.-amerikanischen Staat Kentucky vorstand. Abt Strunk 
                                           
876  ebd., S.146 ff. 
877  ebd., S.128, S.152 - Zudem litt er körperlich seit 1901 an Malaria und seelisch, eigenen Angaben zufolge, an 
Minderwertigkeitsgefühlen. Der Abt hielt sich lieber auf den Missionsstationen als im Kloster Mariannhill 
auf: ebd., S.138 f. 
878  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.166  
879  Generalabt Sebastian Wyart hatte bereits 1890 sein diesbezügliches Interesse bekundet: Protokollbuch der 
Klosterratssitzungen (25. 9. 1887 – 17. 12. 1892), S.109 
880  Memorandum von Abt Gerard (1904), I, S.14 ff., zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), 
S.151 ff.. 
881  Er starb kurz darauf, am 18. August 1904: Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.167 
882  Mitteilung des Definitoriums an die Gemeinde von Mariannhill (31. 7. 1904), zit. in: Dahm, J.: Mariannhill 
(1950), S.101, in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.153, und in: Vorspel, N.: Chronik 
Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.167 
883  Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.340 
884  1852 in Stotzheim (Elsaß) geboren, trat Obrecht 1875 dem Trappistenorden bei und war von 1898 bis zu 
seinem Tod 1935 Abt von Gethsemani (Kentucky, U.S.A.). Von 1905 bis 1907 leitete er als Administrator 
Mariannhill und seine Missionen: ebd. 
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hatte ihn empfohlen.885 Der Visitator und neue Administrator traf mit seinem 
Sekretär und späteren Stellvertreter, Pater Fabian Dutter, am 24. Februar 1905 in 
Mariannhill ein, wo er traurig und kalt empfangen worden sei.886 Zwei Tage nach 
seiner Installation schrieb er an die Rektoren der Missionsstationen: „Wir 
ermahnen Sie auf diesem Wege dringend in Ihrem eigenen Interesse, Unsere 
Ernennung, ausgehend von der höchsten Autorität unseres Ordens, kindlich, 
willigen Herzens anzuerkennen und – Roma locuta, causa finita887 – sich jeglicher 
Kritik zu enthalten [...].“888 Weiters wies er darauf hin, dass sein 
Administrationsauftrag zeitlich unbegrenzt sei, etwaige Agitationen würden seinen 
Aufenthalt nur verlängern. Die Missionszeitschrift „Pastor Bonus“ beschloss er zu 
suspendieren.889  
Durch energisches Eingreifen sollten in der Mariannhiller Klostergemeinde Frieden 
und Disziplin im Sinne des Ordens wieder hergestellt werden. Außerdem galt es 
die Lage zu prüfen, wie die Mission des Trappistenklosters weitergeführt werden 
konnte.890 Das Generalkapitel 1904 hatte festgehalten, dass die Mission nur 
bedingt und unter zentraler Kontrolle gebilligt sei:  
„Unser Orden, dem kontemplativen Leben gewidmet, soll keine Mission oder äussere 
Tätigkeit im eigentlichen Sinn annehmen. Wenn aber die Umstände dies teilweise 
erfordern, so soll man sich nur mit dem Vorbehalt derselben unterziehen, dass man dabei 
regelmässig das gemeinschaftliche Leben im Kloster beobachte. Es ist erlaubt aus eigenem 
Antrieb eine solche Tätigkeit nach außen zu suchen. Das Generalkapitel wird über die 
Fälle entscheiden, wo man teilweise und bleibend eine solche Tätigkeit übernehmen soll 
und wird die Grenzen dafür bestimmen.“891 
Bei seinem Amtsantritt sprach der Administrator ein allgemeines Verbot aus, 
weitere Missionsstationen zu eröffnen, neue Gebäude zu errichten und bestehende 
                                           
885  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.167, S.173; Chronik von Oelenberg IX, S. 95, und 
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886  Rechenschaftsbericht des Administrators im Generalkapitel 1905, S.1, zit. in: Roos, A.: Mariannhill 
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888  Circular von Administrator Obrecht  (28. 2. 1905), zit. in: Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.104 
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891  Entschlüsse und Erklärungen des Generalkapitels von 1904 für die männlichen Klostergemeinden, 1., zit. 
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zu erweitern.892 In Mariannhill selbst ließ er dennoch bereits begonnene Zu- und 
Umbauten, zum Teil nach abgeänderten Plänen, fertig stellen und die 
Klosterklausur mit einem Zaun umgeben.893 Der Personalmangel veranlasste ihn, 
vom Generalat als Bedingung für seinen Verbleib in Südafrika die Entsendung 
dreier tüchtiger Patres zu fordern. Immerhin zwei Priester kamen daraufhin.894 
Die weit entfernten Missionsorte in Rhodesien und Deutsch-Ostafrika wollte 
Obrecht aufgeben. Letztere konnte er zum Bedauern der Missionare 1907 an die 
Väter vom heiligen Geist abtreten895, der Tausch der rhodesischen Station Monte 
Cassino gegen die südafrikanische Jesuitenmission Keilands kam jedoch nicht zu 
Stande. Nach Ende seiner Amtszeit übernahm Mariannhill die Mission am Keifluss 
zusätzlich.896 
Der Gründer von Mariannhill, Pfanner, fürchtete, Obrecht wolle es zu einem 
vollkommen regularen, geschlossenen Kloster machen und die Mission aufgeben, 
die er aber für existenznotwendig erachtete. Er entwarf deshalb Konstitutionen für 
eine Missionskongregation, die er den Administrator Anfang 1906 bei der 
Propaganda einreichen ließ.897 Tatsächlich führte Obrecht in Mariannhill wie auf 
den Missionsstationen die reguläre zeitliche und formale Gebetsordnung inklusive 
der besonderen Trappistenzeremonien wieder ein, widmete Studien- in 
Handarbeitszeit zurück und ließ wieder um drei Uhr aufstehen. Ebenso pochte er 
auf das strikte Stillschweigen und die Einhaltung der Sonntagsruhe.898 Alle 
Ausnahmen, auch die notwendigen, fügten seiner Ansicht nach der Regel einen 
Schaden zu.899 Damit entsprach er dem Willen des Generalabts Marre: „Um jeden 
Preis muß Mariannhill mit seinen Stationen eine wahre Cisterzienser-Abtei 
werden; [...] der Geist der Unabhängigkeit und des Besitztums muß für immer von 
                                           
892  Circular von Administrator Obrecht  (28. 2. 1905), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen 
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896  Protokollbuch von Mariannhill, 28. Mai 1908, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), 
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denselben verbannt sein.“900 
Der Wunsch der Missionare war aber eine Rechtsgrundlage in Form einer festen, 
durch den Orden und die Propagandakongregation approbierten Filialregel. In 
Abwesenheit des Administrators901 verfasste Pater Willibald Wanger mit seinen 
Kollegen Reiner, Wolpert, und vermutlich auch Vorspel, im Herbst 1905 ein 
diesbezügliches Memorandum mit 23 Unterschriften von Klosterkapitularen, in 
dem sie auf die unklare Situation der Zisterziensermission hinwiesen. Unter den 
verschiedenen Äbten und Visitatoren waren abrupte und radikale Änderungen der 
betreffenden Verordnungen erfolgt, die auf ungern erteilten Dispensen beruhten. 
Auch dass die Mönchsgemeinde in zwei Parteien zerfallen war und keiner mehr ihr 
Abt werden wollte, ist darin erwähnt.902 Die Propaganda allerdings verwies an den 
Orden selbst, und ihr Präfekt Kardinal Gotti sowie Papst Pius X. ermutigten 
Administrator Obrecht zur Härte bzw. Entschlossenheit.903  
Im folgenden Sommer zwang Obrecht die Teilnehmer der Missionskonferenz in 
Mariannhill, das Memorandum mit einem unterwürfigen Schreiben an den 
Generalabt zu widerrufen. Eine Diskussion über die Befolgung der Ordensregel 
wollte er nicht gestatten.904 Wie Pfanner und die Missionare war auch 
Mariannhills Pater Immediatus, Abt Strunk, von der Unmöglichkeit überzeugt, aus 
Mariannhill ein vollkommen regulares Kloster zu machen, und trat von diesem 
Amt zurück. Diese Resignation wurde beim Generalkapitel im September 1906 
angenommen.905 Dort zeigte sich Administrator Obrecht überzeugt, dass der 
wahre Zisterziensergeist in Mariannhill Einzug halte, das regulare Leben mit der 
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Mission koexistieren könne. Mariannhill könnte dem Orden den größten Ruhm 
bescheren, wenn man den eingeschlagenen Weg weiter beschreite. Sein 
Adminstrationsauftrag wurde verlängert.906 
In der Mariannhiller Mönchsgemeinde allerdings stießen seine Vorstellungen und 
die Art seiner Amtsführung weitgehend auf Ablehnung. Andere Meinungen zu 
hören, weigerte er sich mit arroganter Selbstherrlichkeit907, was ihm in Südafrika 
den ironischen Beinamen „Omnipotens“908 verschafft habe. Missionskonferenzen 
dienten hauptsächlich dazu, über seine eigenen Vorschläge abzustimmen.909 Den 
Missionsschwestern habe er unter Drohungen einen unhaltbaren Vertrag 
aufgezwungen.910 Offen Andersdenkende versuchte der Administrator zu isolieren 
und zu diskreditieren, seinen missionsverbundenen Amtsvorgänger Wolpert als 
ersten. Dessen guter Ruf war aber bald wieder hergestellt.911 Die ordensübliche 
Postkontrollbefugnis nahm Obrecht nicht nur streng wahr, sondern dehnte sie 
auch auf Briefe zwischen den Stationen aus.912 Ende 1906 hob er auch den freien 
Briefverkehr des ehemaligen Abts Pfanner auf, der sich an höherer Stelle 
ausführlich über ihn beklagt hatte.913 Den Missionar Willibald Wanger, 
hauptverantwortlich für das Memorandum, bewegte der Administrator zum 
Austritt aus dem Orden, indem er ihm die Wahl ließ zwischen Zurückgezogenheit 
im Kloster Mariannhill, Wechsel in ein anderes Trappistenkloster und 
Ordensaustritt.914 Wangers Kollege Notker Vorspel wollte erst weichen, wenn 
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909  Memorandum v. Br. Nivard an Adm. Obrecht (23. 5. 1905), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei 
Idealen (1961), S.167 
910  Vertrag im Zusammenhang mit deren Konstitutionen, später abgeändert: Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 
1. Teil (1879 – 1922), S.171 
911  Brief v. Abt Franz an P. Def. Petrus (25. 8. 1905), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), 
S.164 
912  Zirkular v. Adm. Obrecht (12. 4. 1906), Constitutiones OCR (1894), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen 
zwei Idealen (1961), S.167 
913  Brief v. Abt Franz an den Generalabt (8. 3. 1907), Brief v. Abt Franz an P. Def. Petrus (25. 8. 1905), zit. in: 
Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.184, S.168 
914  Protokollbuch von Mariannhill, 28. 4. 1906,  zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), 
S.181 f.; Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.180 ff. 
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Obrecht definitiv Abt wäre.915 Als Folge der diktatorischen Herrschaft breiteten 
sich berechnende Anpassung und Heuchelei aus, die Obrecht erfreut als 
„kindliche Willfährigkeit“ deutete.916 In der Chronik Mariannhills ist die Sichtweise 
des Gründerabts Pfanner zitiert: „Dieser Franzose hat unser Ordensleben in 
Mariannhill zu einem Zuchthaus gemacht.“917  
Im Geheimen wurden genaue Beobachtungen über den Administrator 
angestellt.918 Dessen Empfang im März 1907, nach Teilnahme am Generalkapitel 
und Besuch seines Klosters in Amerika, war wohl von kleinen Sabotageakten 
begleitet. Es sei kein Zufall gewesen, dass er mit einem löchrigen Transparent 
empfangen wurde und ein Triumphbogen bei der Durchfahrt seines Wagens 
zusammenbrach.919 Das Ende seiner letztlich erfolglosen Administration wurde 
durch die Europareise des Missionars Pater Erasmus Hörner eingeleitet, die dieser 
unbewilligt vor Obrechts Rückkehr angetreten hatte. Hörners Ankündigung 
zitierte Prior Dutter: „Den Lug und Trug der Mariannhiller Visitation und 
Reformation decke ich haarklein auf, [...].“920 Der Superior der Station St. 
Michael’s wollte in Rom „Wahrheit und Gerechtigkeit“921 suchen, stattdessen 
wurde er vorübergehend im dortigen Trappistenkloster festgehalten. Es gelang ihm 
aber den Auftrag nach Südafrika zu übermitteln, dass Originalberichte über den 
Administrator gesammelt und an Generalkapitel, Propaganda und Papst gesandt 
werden sollten.922  
In zahlreichen Zeitungen Deutschlands erschienen im Juli und August 1907 
Artikel ungeklärter Urheberschaft über Mariannhill, die Obrechts Person und 
                                           
915  Brief v. P. Notker Vorspel an Administrator Obrecht (31. 8. 1905), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen 
zwei Idealen (1961), S.182 
916  Brief v. Prior Isembard an P. Def. Petrus (15. 2. 1908), Zirkular (12. 4. 1906), zit. in: Roos, A.: Mariannhill 
zwischen zwei Idealen (1961), S.184 f. 
917  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.194 
918  Brief v. P. Euchar Adams an P. Fabian (13. 10. 1906), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen 
(1961), S.185; “Schwache Seiten dieses Obern“  in: Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), 
S.191 ff. 
919  Mündlicher Bericht des Augenzeugen P. Bonaventura Feuerer, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei 
Idealen (1961), S.186 
920  Brief v. P. Prior Fabian an den Generalabt (9. 7. 1907), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen 
(1961), S.186 f. 
921  ebd., S.186 
922  Brief v. P. Definitor Symphorian an Adm. Obrecht (23. 4. 1907), Brief v. Abt Gerard an Adm. Obrecht (18. 6. 
1907), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.187 f. 
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Amtsführung heftig angriffen.923 Im September schließlich kam das Generalkapitel 
der Trappisten bezüglich Mariannhill zu der Einsicht: „Ein Teil dieser Kommunität 
will um keinen Preis die notwendigen Reformen annehmen, die der Administrator 
angeordnet hat.“924 Obrecht trat als Administrator zurück, Pater Isembard 
Leyendecker wurde zum Missionssuperior und als Prior zum interimistischen 
Klosteroberen bestellt.925 Mitte Oktober verließ auch Obrechts bisheriger 
Stellvertreter Fabian Dutter Mariannhill. Alle Anordnungen des Administrators 
blieben aber weiterhin gültig.926 
Ohne Mariannhill selbst darüber zu informieren, wurde, gegen die Stimmen der 
deutschsprachigen Klöster Ölenberg, Mariawald und Mariastern, beim 
Generalkapitel 1907 beschlossen, Mariannhill vom Orden loszutrennen, „um all 
die enormen, ständig neu erwachsenden Schwierigkeiten abzuschneiden.“927 Für 
die Einzelheiten der Trennung bestellte das Generalkapitel eine Kommission, 
bestehend aus vier Äbten und Definitor Petrus Wacker. Mariannhill wurde die 
Erlaubnis erteilt, zur Beratung seiner Wünsche und Bedürfnisse eine 
Plenarkonferenz unter der Leitung von Bischof Miller, dem Apostolischen Vikar 
von Transvaal, abzuhalten.928 Generalabt Marre selbst erklärte der 
Propagandakongregation, warum die Loslösung für nötig gehalten wurde. In einem 
ausführlichen Memorandum attestierte er Mariannhill eine ordensfremde 
Entwicklung und deutete die Forderungen der Missionare als deren 
Abspaltungsabsichten.929 Nach Zustimmung der Propaganda zu Trennung und 
Plenarkonferenz setzte der Generalabt am 2. 2. 1908 Mariannhill und Bischof 
Miller bezüglich der Konferenz in Kenntnis, den Bischof zusätzlich vom 
                                           
923  die beiden ersten im Bayrischer Kurier (17. 7. 1907) und der Augsburger Postzeitung (3. 8. 1907): Roos, A.: 
Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.188 f.; Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.109; Vorspel, N.: 
Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.192 ff. 
924  Actes du Chapitre General 1907, S. 10, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.191, 
Originalzitat (frz.) S.350 
925  Schreiben v. Generalabt Augustinus an Pater Prior Fabian (17. 9. 1907), Brief v. Generalabt Augustinus an 
P. Isembard Leyendecker (10. 12. 1907), zit. in: Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.109, S.111, und in: Roos, 
A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.192 
926  An die Patres und Brüder auf unsern Stationen, von P. Fabian (16. 10. 1907), Brief v. P. Fabian Dutter an P. 
Prior Isembard (18. 12. 1907), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.192 
927  Actes du Chapitre General 1907, S.14, Chronik von Oelenberg IX, S.103, zit. in: Roos, A.: Mariannhill 
zwischen zwei Idealen (1961), S.194 f., Originalzitat (frz.) S.351 
928  Actes du Chapitre General 1907, S.15, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.195 
929  Memoire sur l’Abbaye der Mariannhill, v. Generalabt Augustinus (Januar 1908), zit. in: Roos, A.: Mariannhill 
zwischen zwei Idealen (1961), S.196 ff. 
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beabsichtigten Ergebnis einer vollständigen Loslösung.930  
Von der geplanten Konferenz hatten die Mariannhiller Missionare bereits durch 
den Brief ihres Kollegen Erasmus Hörner aus Europa erfahren.931 Vom 8. bis zum 
18. Januar 1908 tagte auf der Missionsstation Czenstochau eine fünfköpfige 
Kommission, die in Hinblick auf die künftige Leitung Mariannhills zwei Modi 
vorschlug. Der erste sah den Verbleib beim Orden und den Erhalt eigener 
Missionsstatuten vor, der zweite die Bildung eines eigenen, dem Trappistenorden 
angegliederten „Ordo Cisterciensium Missionariorum de Mariannhill.“932 Dass die 
Mehrheit der angeschriebenen Klosterkapitulare für den ersten Modus stimmte933, 
wurde auf Grund des verheimlichten Trennungsbeschlusses bald obsolet. In 
Vorbesprechungen für die Plenarkonferenz, zu denen Prior Leyendecker und Pater 
Balduin Reiner Mitte März nach Johannesburg gereist waren, ließ Bischof Miller 
durchblicken, dass der Orden sich bereits festgelegt hatte.934 
Bei der Konferenz selbst, die vom 11. bis zum 16. Mai 1908 in Mariannhill 
stattfand, wurden auf Grundlage des im Jänner erarbeiteten zweiten Modus 
genaue Konstitutionen für einen eigenen zisterziensischen Missionarsorden 
entworfen.935 Schon am ersten Sitzungstag hatte der Vorsitzende, Bischof Miller, 
den Teilnehmern geraten, den heiligen Stuhl um eine eigene, nur der Propaganda 
unterstellte Regierung zu bitten. 51 von 53 Kapitularen stimmten für diesen 
Vorschlag, wohl kaum in Erwägung ziehend, dass die Ordensleitung dies als 
eigenen Wunsch nach vollständiger Trennung interpretieren könnte. Ausdrücklich 
tat dies der Generalabt bei der Übergabe der entworfenen Konstitutionen an den 
                                           
930  Schreiben des Sekretärs der Propaganda an Generalabt Augustinus (31. 1. 1908), Schreiben des 
Generalabts Augustinus an Mariannhill (2. 2. 1908), Brief v. Generalabt Augustinus an Msgr. Miller (2. 2. 
1908), „officielle“ und „confidentielle“, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.200 ff., 
vgl. Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.111, und Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.200 
931  Brief v. P. Erasmus an P. Notker, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.205 
932  (Latein:) „Orden der Zisterziensermissionare von Mariannhill“: Konferenzbeschlüsse, gesammelt nach den 
auf der Missionsstation Centcow vom 8. – 18. Januar 1908 abgehaltenen Sitzungen und zur Begutachtung 
allen Mariannhiller Kapitularen vorgelegt, zit. in: Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), 
S.200, Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.206 ff., und ausführlichst in: Dahm, J.: 
Mariannhill (1950), S.111 ff. 
933  Zirkular von Prior Isembard (29. 2. 1908), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.208 
934  Rundbrief v. Prior Isembard (17. 3. 1908), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.208 
ff., Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.116 f. 
935  Protocoll der Conferenz unter dem Praesidium Sr. Gnaden Bischof Miller (11. [- 16.] 5. 1908), zit. in: Roos, 
A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.212 ff., Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.117 f., Vorspel, N.: 
Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.200 
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Propagandapräfekten.936 Die Verlautbarung der Konferenzbeschlüsse an die große 
Mehrheit der ordenstreuen Mariannhiller Laienbrüder verstärkte deren Misstrauen 
gegenüber den regierenden Religiosen. Nivard Streicher, als Anführer der 
Konversbrüder vielerorts „der braune Abt“937 genannt, hielt, wie schon im Vorfeld 
der Konferenz, die Mariannhiller Missionare für die Betreiber der Abspaltung.938 
Im November 1908 wurde die Entscheidung über die Zukunft Mariannhills von 
der Propaganda- an die Religiosenkongregation übertragen939, die den 
benedikinischen Abt-Primas Hildebrand Hemptinne mit einem diesbezüglichen 
Gutachten beauftragte. Seine „Relatio“940 war am 18. 1. 1909 fertiggestellt und 
schlug die Form eines zweiteiligen Kollegiums „Religiosi Missionarii de 
Mariannhill“941 vor. Während die Stationen der Mission dienten, könnte 
Mariannhill sich ganz dem Chorgebet sowie der Novizen- und Priesterausbildung 
widmen. Die zukünftigen Gelübde sollten nur mehr einfache sein, bereits 
abgelegte feierliche aber erhalten bleiben. Die bei der Mariannhiller 
Plenarkonferenz entworfenen Konstitutionen wurden radikal gekürzt, sämtliche 
trappistischen Anteile entfernt. Der heilige Stuhl sollte Hauptkapitel festlegen, die 
Missionare selbst Ergänzungen treffen. In drei Jahren sollte das Regelwerk 
endgültig verhandelt werden. Bischof Miller solle zum Apostolischen Visitator und 
der resignierte Abt Gerard Wolpert zum Propst des neuen Kollegiatsstifts ernannt 
werden.942  
Die Vorschläge des Gutachtens wurden, teils wortgetreu, in das Trennungsdekret 
vom 2. 2. 1909 übertragen, das vom Präfekten der Religiosenkongregation, 
Kardinal Vives, unterzeichnet wurde. Die versöhnliche Einleitung des Dekrets 
enthält lobende Worte für die Entstehung der Trappistenmission und nennt die 
                                           
936  Protocoll der Conferenz unter dem Praesidium Sr. Gnaden Bischof Miller (11. [- 16.] 5. 1908), Brief v. 
Generalabt Augustinus an Kard. Gotti (2. 8. 1908), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen 
(1961), S.213, S.216 
937  “Braun” bezog sich auf die Farbe des Konversenhabits. 
938  Briefe von Br. Nivard an den Generalabt (13. 4. und 23. 5. 1908), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei 
Idealen (1961), S.211, S.214 
939  Brief v. Msgr. Miller an Prior Isembard (26. 11. 1908), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen 
(1961), S.217, Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.120 
940  (Latein, am treffendsten wohl:) „Verhältnisregelung“ (zwischen Trappistenorden und Mariannhill)  
941  (Latein:) „Missionsreligiosen von Mariannhill“  
942  Relatio ad eminentissimum Dominum Joseph Calasanctium Cardinalem Vives y Tuto s. Congr. Religiosum 
praefectum circa Difficultates exortas inter Cistercienses Reformatos et Abbatiam Mariannhill facta a D. 
Hildebrando de Hemptinne, Abbate Primate OSB Consultore ejusdem S. Congr. (18. 1. 1909), zit. in: Roos, 
A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.218 ff., Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.120 ff. 
 118 
räumliche Ausbreitung als Ursache der langjährigen Schwierigkeiten.943 Der 
Mariannhiller Prior Leyendecker wurde darauf hin von Bischof Miller über die 
Trennung informiert, auch, dass Miller selbst die Promulgation und Erklärung des 
Dekrets vorzunehmen hatte. Dies tat er, nach seiner Rückkehr aus Rom, am 28. 
7. 1909.944 Einzig Abt Strunk, der ehemalige Visitator und Pater Immediatus 
Mariannhills, protestierte im Herbst 1909 beim Generalkapitel des 
Trappistenordens gegen die Trennung.945 Für die Zeit vor der Trennung am 2. 2. 
1909 sei noch die Gründung der Missionsstationen St. Josef’s nahe Ladysmith 
und St. Anna erwähnt, das mit anderem Namen Loteni hieß und später dem 
nahen Clairvaux unterstellt wurde, ferner die Besetzung der Station Triashill in 
Rhodesien und die Übernahme der Jesuitenmission Keilands.946 
Am 24. Mai 1909 war Mariannhills Gründer Franz Pfanner an seinem 
Rückzugsort, der Missionsstation Emaus, im 84. Lebensjahr verstorben.947 Laut 
mündlicher Überlieferung hatte er von der Loslösung Mariannhills vom 
Trappistenorden noch erfahren.948 Er dürfte wohl einverstanden gewesen sein. 
Der vorangegangene Versuch des Ordens, mit Hilfe des Administrators Obrecht 
eine weitgehende Restauration der Regularität vorzunehmen, hatte den längst 
entmachteten Abt noch im Alter eigene Überlegungen zur Bildung einer 
Missionskongregation anstellen lassen und zu ordenskritischen Äußerungen 
bewegt, beispielsweise: „Wenn ich wieder auf die Welt käme, so würde ich sicher 
kein Trappist mehr [...].“949 
 
                                           
943  Dekret der Religiosenkongregation (2. 2. 1909), deutsche Übersetzung unvollständig eingeklebt in: Vorspel, 
N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.206; Einleitung des Dekrets (dt. u. lat. Orig.): zit. in: 
Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.125 f., und auszugsweise in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen 
(1961), S.223 (dt.), S. 357 (lat. Orig.) 
944  Brief des Sekretärs der Religiosenkongregation an Msgr. Miller (ohne Datum), Brief v. Msgr. Miller an P. 
Isembard (11. 2. 1909), Erklärung v. Msgr. Miller (29. 7. 1909), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei 
Idealen (1961), S.223 f., Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.126  
945  Actes du Chapitre General 1909, S.9, zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), S.225 
946  Vorspel, N.: Chronik Mariannhills, 1. Teil (1879 – 1922), S.198, S.211 
947  Vergißmeinnicht 27, Nr.8 (Aug.1909), S.170 f. 
948  Dahm, J.: Mariannhill (1950), S.85 
949  Brief v. Abt Franz an den Generalabt (8. 3. 1907), zit. in: Roos, A.: Mariannhill zwischen zwei Idealen (1961), 
S.199 
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3. Schlussfolgerungen 
Seine Entstehung hat Mariannhill einer Reihe glücklicher Fügungen zu 
verdanken. Es begann damit, dass der damalige Prior Pfanner 1879 der einzige der 
Trappistenoberen war, der sich bereit erklärte nach Dunbrody zu gehen. Damit 
bildete ein Mann mit außergewöhnlicher Tatkraft die Spitze dieser Bemühung in 
der östlichen Kapprovinz. Der Plan von Bischof Ricards, in Dunbrody das 
Stammkloster für eine Mission aufzubauen erwies sich allerdings als materiell 
undurchführbar und ließ die Trappisten schließlich von dort abziehen. Im 
benachbarten Apostolischen Vikariat Natal des Bischofs Jolivet, in dem Mangel an 
katholischen Missionaren herrschte, waren die Trappisten willkommen. Dass 
Pfanner mit seiner Trappistengemeinde selbst Mission betreiben wollte und der 
Orden, dessen Lebensweise im Wesentlichen Handarbeit, Stillschweigen und 
Chorgebet vorsah, dies von Beginn an zumindest billigte, führte zur Gründung 
Mariannhills. 
Pfanner erwarb Ende 1882 eine große Farm in der Nähe von Durban und taufte 
sie Anfang 1883 Mariannhill. Finanziert mit Spendengeldern aus Europa wurden 
provisorische Kloster- und Wirtschaftsgebäude errichtet und das Bekehrungswerk 
begonnen. Bald wurden auch angrenzende Grundstücke erworben und 
Infrastruktur in Form von Straßen, Brücken und Dämmen errichtet. 1885 wurde 
Mariannhill zur Abtei erhoben, und es gelang Pfanner die Gemeinschaft eines 
Schwesternordens für die weiblichen Missionshelferinnen zu schaffen. 1886 
begann die räumliche Ausdehnung durch Zukauf weiterer Farmen, anfangs in 
Natal bzw. im Grenzland der Kapkolonie, weiter entfernte folgten um die 
Jahrhundertwende in Deutsch-Ostafrika und Rhodesien. 
Bereits wenige Tage nach der Ankunft in Mariannhill lud Pfanner alle Kinder in 
der Umgebung ein, am Schulunterricht teilzunehmen. Durch übersetzte Predigten, 
Katechesen und Kleiderverteilungen entstanden Interesse und Kontakt. Der 
paternalistische Zugang der Missionare, überzeugt von der eigenen kulturellen 
Überlegenheit, war in dieser fortgeschrittenen Phase der südafrikanischen Mission 
durchaus üblich. Einerseits pflegte Pfanner einen harschen Umgang mit den 
Traditionen der Missionierten, andererseits fand er gleich zu Beginn „viel Gutes“ 
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an der Mentalität der Zulu.950 Handarbeit galt für ihn als Schlüssel zu 
Missionserfolgen, für seine Werthaltung war sie grundlegend. Die Betonung einer 
vertieften Bibellehre war seiner Ansicht nach ein gravierender Fehler 
protestantischer Missionare, den er zu vermeiden trachtete. Selbstkritisch 
erkannte der frühe Missionar und dritte Abt Wolpert 1911, dass die ersten 
trappistischen Missionare mit ihrer christlichen und westlichen Kultur eine 
andere verdrängen wollten, zwangsläufig vergeblich, da sie sich mit ihr nicht 
auseinandergesetzt hatten. In den vorangegangenen Jahren hatte es einige 
Unzufriedenheit gegeben mit oberflächlicher Frömmigkeit, Unwillen und 
vordergründig materiellen Interessen.951 
Zum Zweck der Erziehung von Kindern und Jugendlichen sind von der 
Mariannhiller Mission mehrere Institutionen ins Leben gerufen worden. Für 
verlassene und bedrohte bzw. als bedroht angesehene Kleinkinder wurde ein 
Internatskindergarten eingerichtet, der vor dem dritten Lebensjahr eine 
gemeinsame und danach eine getrennte Erziehung der Jungen und Mädchen 
vorsah. Die fünfjährige Schule hatte ebenfalls getrennte Internate. Bei den Jungen 
standen täglich zwei bis fünf Stunden Unterricht und vier bis acht Stunden 
Handarbeit auf dem Programm. Ziel der Schulausbildung war es, selbständige 
Landwirte, Handwerker und Händler hervorzubringen, während bei Mädchen 
besonders Religiosität und Sittsamkeit in Hinblick auf die Ehevorbereitung betont 
wurde. In den Unterrichtsfächern wurden deutlich niedrigere Maßstäbe angelegt 
als bei den Jungen. Neben der traditionellen Frauenaufgabe der Feldarbeit wurden 
hauswirtschaftliche Fähigkeiten geübt. Unter Pfanners Nachfolger Schölzig 
wurden dazu Tagesschulen eröffnet, auch weil man dadurch einige 
Familientrennungen vermeiden konnte. 
Ab 1889 wurden für die Lehrlinge und Gesellen sogenannte „Josefshäuser“ 
errichtet, wo sie handwerklich weitergebildet wurden und das „Lobola“ für die 
Hochzeit verdienen konnten. Wegen des Widerstands weiter Teile der weißen 
Bevölkerung gegen schwarze Konkurrenten auf dem Arbeitsmarkt fanden nur 
wenige der Ausgebildeten eine Beschäftigung außerhalb der Klosterwirtschaft. 
Sogenannte „Marienhäuser“ bildeten die weiblichen Jugendlichen weiter in den 
genannten vorehelichen Tugenden aus; in Mariannhill erhielt es darüber hinaus 
                                           
950  Der Trappist unter den Kaffern, Nr.4 (26. 10. 1885), S.4 
951  Wolpert, Abt G.: Zirkular an die R.R.P.P. Missionäre (9. 2. 1911), S.17 
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eine große Nähschule. Das Mitspracherecht der Familien und den Brautpreis 
„Lobola“ wollte Pfanner ursprünglich abschaffen, musste aber das Festhalten an 
dieser Tradition schließlich akzeptieren. Bei klarer geschlechtsspezifischer 
Arbeitsteilung sah Pfanner die Frau dem Mann in der christlichen Ehe 
gleichwertig zur Seite gestellt. 
Alle sollten Häuser mit mindestens einer Türe, einem Fenster, einem Tisch und 
einem Sessel bewohnen. Die Umstellung fiel oft nicht leicht, jedenfalls erhöhten 
die Missionare die diesbezüglichen Anforderungen. Nach einigen Jahren waren je 
ein getrennter Schlafraum für Eltern, Halbwüchsige und Kinder das erklärte Ziel. 
Noch wesentlicher schien den Missionaren das Tragen von westlicher Kleidung, 
die zum Teil in der Art einer Preisverteilung ausgegeben wurde. Anfangs hätten 
manche die Kleidung bereits auf dem Nachhauseweg wieder ausgezogen. Das 
Tragen bestimmter Schmuckstücke und Haartrachten wurde in der Anfangszeit 
und teilweise auch noch länger als störend empfunden, zum Teil auch untersagt. 
Von Dörfern, die ausschließlich von Christen bewohnt wurden, versprach man 
sich sittlichen Schutz für die Bewohner. 
Die traditionelle Arbeitsteilung in der Landwirtschaft erfuhr durch die Einführung 
des Ochsenpflugs, der von einem Mann geführt werden musste, eine wesentliche 
Veränderung, weil der Ackerbau zuvor eine weibliche Domäne darstellte. 
Allgemein wurden neue Anbauprodukte und Methoden eingeführt, dennoch blieb 
der ackerbauliche Fortschritt weit hinter den Erwartungen der Trappisten zurück. 
Die Viehzucht erfuhr einen Wandel durch Import neuer Rinderrassen, 
Stallhaltung, Fütterung, Molkerei und Käserei. Pfanner selbst führte auf seinem 
Alterssitz Emaus eine diesbezügliche Musterfarm. Wegen der Schwierigkeiten der 
ersten Handwerker, Arbeit zu finden, revidierte Pfanner seine Vorstellung der 
Ausbildungsziele. Man sollte sich auf die Landwirtschaft als Haupterwerbszweig 
konzentrieren. Nur die Talentiertesten sollten zukünftig ein Handwerk erlernen, 
dessen Vorhandensein für den gesellschaftlichen Wandel nötig sei. 
Wie die Handwerker fanden auch Mädchen bzw. junge Frauen längerfristig Arbeit 
in den wirtschaftlichen Einrichtungen des Klosters. Die Nähschule von 
Mariannhill nahm schon bald eine Fabriksproduktion auf, die immerhin einen 
kleinen Gewinn erwirtschaftete. Große Industriepläne Pfanners blieben 
weitgehend unverwirklicht. Auch der Auf- und Ausbau eines Straßennetzes, der 
Transport mit Ochsenkarren und Handelsaktivitäten fanden vorwiegend innerhalb 
einer Klosterwirtschaft statt, die Auszubildende und Ausgebildete integrierte. 
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Pfanner nutzte seine Position als Oberer des Klosters und somit auch des 
Missionslandes, um Bestimmungen zu erlassen und in kleineren Angelegenheiten 
selbst Recht zu sprechen. Dies stellte eine Aneignung der traditionellen Rechte 
eines Chiefs dar, etwas, das auch in anderen Missionen gleich gehandhabt wurde. 
Pfanner wollte damit vor allem die Macht von Familienoberhäuptern schmälern, 
die ihre Kinder und Frauen von der Mission fernhalten wollten. Zu demselben 
Zweck versuchte er auch vergeblich, Schüler und Jugendliche vom Native Law zu 
befreien und britischem Recht zu unterstellen. 
Kulturell waren Kinder stärker von der Mission geprägt. Bei Erwachsenen hielten 
sich hingegen traditionelle Vorstellungen und Bräuche, etwa das „Ausriechen“ 
angeblicher  Zauberer, Wahrsagerei und Opferungen. Sakramentspendungen, 
besonders Taufe und Hochzeit, wurden in feierlichem Rahmen begangen. 
Chorgesang erfreute sich großer Beliebtheit. Traditionelle Tänze wurden erst nach 
einigen Jahren eingeschränkt erlaubt. Die ersten Mariannhiller Priesterkandidaten 
wurden 1889 zum Studium nach Rom geschickt, hatten aber beide 
Schwierigkeiten bei der Reintegration in ihrer Heimat Natal.952 Medizinisch 
arbeiteten Pfanner und die Missionsschwestern vorwiegend mit Naturheilkunde 
und Kräutern als Hilfsmittel. Auch zwei Ärzte befanden sich unter den frühen 
Mariannhills. Die indigenen Bevölkerungen zeigten sich durchaus skeptisch. 
Lange hielten sich Vorstellungen, dass feindselige Kräfte anderer für Missionaren 
Krankheit und Tod verantwortlich seien. Den Tod betreffend ist bereits nach 
wenigen Jahren von zufriedener Jenseitserwartung zu lesen953, andererseits 
wurde noch lange magische Kraft in einem Leichnam oder in Gegenständen 
vermutet, die ein Verstorbener benutzt hatte. 
1889 wurde der Dunbrody-Schuldenstreit mit Bischof Ricards wieder akut, und 
1890 wurden anonyme Anschuldigungen gegen Pfanner erhoben, er habe Geld 
und Kräfte der Mission verschwendet sowie die Sittsamkeit der Mönche und 
Schwestern vernachlässigt. Bei der folgenden Visitation durch Abt Strunk kam es 
bald zum Zerwürfnis mit diesem. Pfanners Unwille, sich unterzuordnen, führte 
schließlich zur Absetzung. Die Mönchsgemeinde war im wesentlichen bereits in 
zwei Lager zerfallen. Die Laienbrüder und einige Religiosen setzten sich für die 
Einhaltung der Ordensregel ein, während vor allem Missionare Zugeständnisse 
                                           
952  Brain, J. B.: Catholics in Natal II (1982), S.252 f. 
953  St.-Josefsblättchen 6, Nr.3 (24. 3. 1890), S.19 
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zugunsten einer freieren Ausübung ihrer Tätigkeit erreichen wollten. Mariannhill 
war zum Zweck der Mission gegründet worden und erhielt auch die finanziellen 
Zuwendungen dafür. Konsequenterweise setzte sich die Fraktion der Missionare 
schließlich durch.  
Vor dem Hintergrund einer zunehmend schwierigen Vereinbarkeit von Missions- 
und Ordensleben erscheint mir aber auch die Haltung der Trappistenoberen 
verständlich, die eine klare Trennung Mariannhills vom Orden bevorzugten. Nach 
anfänglichen Zugeständnissen hatten sie jahrelang den Vorrang der 
Ordenspflichten betont. Da die Brüderregel als unteilbar angesehen wurde, wollte 
die Ordensleitung dem Wunsch der Mariannhiller Missionare nach einem eigenen 
Missionsstatut nicht nachkommen. 
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Anhang I: Lebenslauf Marc-André Heim 
Geboren am 17. 3. 1969 in Lauterach / Vorarlberg 
Schul- und Hochschulausbildung: 
1975 – 1977 Volksschule Lauterach-Dorf 
1977 – 1979 Volksschule Bregenz–Augasse 
1979 – 1987 Bundesgymnasium Bregenz 
Januar – August 1988 Ableistung des Präsenzdienstes in Absam / Tirol 
Oktober 1988 – März 1989 Lehramtsstudium Latein und Geographie an der 
Universität Wien 
Seit März 1989 Lehramtsstudium der Geschichte und Geographie an der 
Universität Wien 
1996 positiver Abschluss aller Lehrveranstaltungen und erste Recherchen 
bezüglich der Diplomarbeit 
Berufliche Erfahrungen: 
September – Dezember 1987 Büroarbeiten bei Fa. Dietrich Luft+Klima Lauterach 
1992 – 1997 Bühnenbau und –technik Fa. BMS Wien 
August – November 1996 Ausstellungsaufsicht „100 Jahre Film“ im Semperdepot 
für die Kunsthalle Wien 
Juli – Oktober 1997 Lagerlogistikarbeiten bei Fa. ÖAG Wien 
1999 Ausstattung und Requisite bei Film- und Fernsehproduktionen, Fa. Gamper 
und Arch. Donhauser 
1999 – 2003 Bühnenbau und Bühnenbildassistenz im Theater Scala Wien, 
Stadttheater Mödling und Theater im Bunker Mödling 
1999 – 2007 Schülernachhilfekurse und Einzelstunden bei Fa. Lern1 Wien 
Seit 2006 Schülernachhilfekurse und Einzelstunden in der Lernwerkstatt 
Ebreichsdorf 
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Anhang II: Kurz gefasster Inhalt 
1880 verließ der Trappistenprior Franz Pfanner mit einem Teil seiner 
Mönchsgemeinde das Kloster Mariastern in Bosnien, um in der östlichen 
Kapprovinz Südafrikas das Stammkloster für eine Mission aufzubauen. Nachdem 
sich der Plan des verantwortlichen Bischofs als undurchführbar erwiesen hatte, 
zogen die Trappisten nach Natal weiter. 
In der Nähe von Durban erwarb Pfanner Ende 1882 ein geeignetes Grundstück, 
auf dem in der Folge ein Trappistenkloster mit umfassender Infrastruktur 
entstand. Mit Schulunterricht, Predigtübersetzungen und Katechesen wurde die 
Missionsarbeit begonnen. 1885 wurde Mariannhill zur Abtei erhoben und ein 
Schwesternorden gegründet, der die Trappisten in der Mission unterstützte. Von 
1886 an wurde ein Netz an Missionsstationen in Natal und der östlichen 
Kapkolonie angelegt, ab 1897 folgten Stationen in Rhodesien und Deutsch-
Ostafrika. 
Handarbeit, ein zentrales Element des Trappistenlebens, prägte neben dem 
Schulunterricht den Missionsalltag. Das Mariannhiller Unterrichtsprogramm, das 
eine fünfjährige Schulzeit mit weit mehr praktischen Arbeits- als Theoriestunden 
vorsah, passte sehr gut in das Konzept der „Industrial Schools“ der britischen 
Kolonialregierung bzw. Regierung von Natal. Wie die Schule waren auch die 
Kindergärten und Lehrlings- und Gesellenhäuser Internate mit 
Geschlechtertrennung. Später entstanden auch Tageskindergärten und -schulen. 
Mädchen erhielten weniger ausführlichen Schulunterricht, dafür war ihre religiöse 
und hauswirtschaftliche Ausbildung mit besonderer Sorgfalt bedacht. In Hinblick 
auf Gläubigkeit und Kultur ihrer späteren Kinder wurden große Hoffnungen in sie 
gesetzt. Frauen und Kinder galten allgemein als offener der neuen Religion und 
Kultur gegenüber. Familienoberhäuptern, die sich, und vor allem ihre Kinder und 
Frauen, von den Missionsstationen fernhalten wollten, drohten Sanktionen. Im 
schlimmsten Fall war dies der Verweis von den günstig verpachteten 
Grundstücken der ausgedehnten Missionsfarmen. Auch versuchten die 
Missionare, das Glaubens- und Sittenleben in eigenen Siedlungen zu schützen, 
die ausschließlich von Christen bewohnt wurden. 
Der kulturelle Wandel umfasste neben den Handwerken europäischen Zuschnitts 
auch die Landwirtschaft, die um neue Methoden wie Pflügen, Stallhaltung und 
verschiedene Weiterverarbeitungstechniken bereichert wurde. Nur wenige der 
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ausgebildeten Handwerker konnten aber wegen der Ablehnung nicht-weißer 
Konkurrenten auf dem regionalen Arbeitsmarkt Beschäftigung finden, die meisten 
waren deshalb zu der Zeit innerhalb der Klosterwirtschaft tätig. Anfangs waren 
viele der Missionare davon überzeugt, sie könnten traditionelle Vorstellungen und 
Sitten durch den christlichen Glauben und die europäische Kultur verdrängen. 
Nach einigen Jahren aber wuchs die Einsicht, dass neuer Glaube und neues 
Brauchtum in eine fest verankerte Kultur der indigenen Bevölkerung Eingang 
fanden. Gegen bestimmte Bräuche auch wurde weiterhin angekämpft. 
Das in den Vordergrund gerückte Missionsleben der Trappisten ließ sich immer 
schwerer mit dem Ordensleben verbinden, in welchem neben Arbeit auch 
Schweigen und tägliches Chorgebet wesentlich waren. Viele Kompromisse waren 
nötig geworden, Verfechter der beiden Lebensweisen wurden zunehmend 
unzufrieden. 1892 erfuhr Mariannhill eine erste Visitation durch den Orden, die 
im folgenden Jahr zur Absetzung von Abt Pfanner führte. Auch seine Nachfolger 
konnten Missions- und Mönchsleben nicht mehr zufriedenstellend vereinigen. Um 
diese Schwierigkeit zu beenden und eine freiere Missionsarbeit zu gewährleisten, 
erfolgte 1909 die Trennung Mariannhills vom Trappistenorden. 
 
